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    “You have to write the book that wants to be written.

    And if the book will be too difficult for grown-ups, then you write it for children.”


    Madeleine L’Engle

  


  
    *


    Meg und ihr kleiner Bruder Charles Wallace sind verzweifelt: Nachdem ihr Vater als Wissenschaftler einen großen Auftrag bekommen hat, scheint er spurlos verschwunden. Mit Unterstützung dreier geheimnisvoller Helferinnen machen sich die Geschwister und ihr neuer Freund Calvin auf die Suche. Ihre Reise führt sie durch Raum und Zeit, und bald merken sie, daß das BÖSE, das den Vater in seiner Gewalt hat, nicht nur ihn bedroht. Tatsächlich besiegt es den kleinen Charles Wallace, als sie schließlich den Vater finden und ihn befreien können. Um sich zunächst selbst in Sicherheit zu bringen, müssen ihn Vater, Meg und Calvin zurücklassen. Meg begreift, daß sie allein Charles Wallace retten kann. Doch erst als sie erkennt, daß ihre einzige Waffe die Liebe ist, gelingt es ihr wirklich…


    ***


    *Madeleine L‘Engle, geb. 1918 als Tochter einer Pianistin und eines Auslandskorrespondenten, wuchs in den USA und Europa auf und arbeitete als Schauspielerin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie erhielt für ihr literarisches Werk zahlreiche bedeutende Auszeichnungen.


    Der 1962 entstandene phantastische Roman ›Die Zeitfalte‹ bekam die Newbery Medal, den Lewis Carroll Award und stand auf der Ehrenliste des Internationalen Hans-Christian-Andersen-Preises. Er ist der erste Band einer Trilogie, die mit ›Der Riß im Raum‹ und ›Durch Zeit und Raum‹ fortgesetzt wurde und im angelsächsischen Raum inzwischen als Klassiker der phantastischen Literatur gilt. ›Die große Flut‹ setzt die Tradition dieser Trilogie fort, gehört jedoch in der Erzählreihenfolge an die dritte Stelle.


    Madeleine L‘Engle starb im September 2007
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    Frau Wasdenn


    Die Nacht war dunkel und stürmisch.


    Margaret Murry saß in ihrer Dachkammer, in eine Decke gewickelt, am Fußende des Bettes und sah zum Fenster hinaus. Die Bäume schwankten, wenn der wilde Wind sie peitschte. Die Wolken jagten nur so über den Himmel. Hin und wieder riß die Wolkendecke auf; dann guckte ein bleicher Mond durch und warf lange Schatten, die gespenstisch über den Boden tanzten.


    Das ganze Haus zitterte.


    Meg, in ihre Decke gehüllt, zitterte ebenfalls.


    Das war ungewöhnlich, denn meist fürchtete sie sich nicht vor einem Sturm. »Es liegt ja nicht allein am Wetter«, dachte sie. »Das kommt heute bloß zu allem anderen noch dazu. Das eigentliche Problem bin ich selbst. Ich, die dumme Margaret Murry, die dumme Meg, die immer alles falsch macht.«


    Vor allem in der Schule lief alles schief. Meg war eine der Schwächsten ihrer Klasse. Erst heute morgen hatte ein Lehrer ärgerlich zu ihr gesagt: »Also wirklich, Meg, ich verstehe das einfach nicht! Wie kann nur jemand, der so gescheite Eltern hat, eine so schlechte Schülerin sein? Wenn du dich nicht bald mehr anstrengst, wirst du die Klasse womöglich wiederholen müssen.«


    In der Pause hatte sie dann ein wenig herumgealbert, um ihre Wut loszuwerden. Prompt meinte eine Mitschülerin verächtlich: »Wir sind doch hier nicht im Kindergarten, Meg! Warum benimmst du dich immer wie ein Baby?«


    Und als sie endlich ihre Bücher packen konnte und sich auf den Heimweg machte, begann einer der Jungen sie zu hänseln und fragte sie, wie es denn ihrem »blöden kleinen Bruder« ginge. Da war sie dem Jungen mit ihrer ganzen Kraft auf den Leib gerückt. Und so war sie heute mit zerrissener Bluse und einer Schramme unter dem Auge nach Hause gekommen.


    Sandy und Dennys, ihre zehnjährigen Zwillingsbrüder, waren schon seit einer Stunde von der Schule zurück und wiesen sie empört zurecht: »Wenn schon geboxt werden muß, dann überlaß das gefälligst uns!«


    »Sie haben ja recht«, dachte Meg grimmig. »Ich bin zu nichts zu gebrauchen! Über kurz oder lang werden mir das alle ins Gesicht sagen. Also gut, alle außer Mutter. Aber die anderen. Alle anderen. Ach, wenn doch Vater…«


    Wenn sie an ihn dachte, kamen ihr immer noch die Tränen. Nur Mutter konnte ganz beiläufig von ihm reden. Etwa so: »Wenn euer Vater zurückkommt…«


    Zurückkommt – von wo? Und wann? Mutter mußte doch auch wissen, worüber die Leute tuschelten; sie mußte das bösartige Geschwätz doch auch gehört haben. Und bestimmt litt sie darunter nicht weniger als Meg, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ. Stets gab sie sich heiter und zuversichtlich.


    »Warum kann ich meine Gefühle nicht auch so gut verbergen?« überlegte Meg. »Warum muß ich mir immer alles anmerken lassen?«


    Das Fenster klapperte wild im Wind; Meg wickelte sich fester in die Decke. Das graue, wollige Kätzchen, das sich auf dem Kissen zusammengerollt hatte, gähnte und zeigte seine rosige Zunge. Dann steckte es den Kopf wieder ins Fell und schlief weiter.


    Alle schliefen, alle außer Meg. Sogar Charles Wallace, ihr »blöder kleiner Bruder«, der doch seltsamerweise sonst immer wußte, daß sie noch wach lag und unglücklich war. Dann kam er, Nacht für Nacht, auf Zehenspitzen die Stufen heraufgeschlichen… Aber sogar Charles Wallace schlief heute.


    Wie konnten sie nur schlafen? Das Radio hatte den ganzen Tag Sturmwarnungen gebracht. Wie konnte man Meg da nur in ihrer Kammer und in dem wackeligen Messingbett alleinlassen? Wußten sie denn nicht, daß der Wind jeden Augenblick das Dach abdecken konnte? Und dann würde sie in die finstere Nacht geschleudert werden und irgendwo mit zerschmetterten Gliedern landen…


    Jetzt schlotterte sie am ganzen Körper.


    »Du hast das Zimmer unter dem Dach ja unbedingt haben wollen!« schalt sie sich selbst. »Mutter hat es dir überlassen, weil du die Älteste bist.« Das war eine Belohnung, keine Strafe.


    »Aber nicht, wenn es draußen stürmt; dann ist es keine Belohnung!« rief sie laut, ließ die Decke zu Boden fallen und stand auf.


    Das Kätzchen räkelte sich genüßlich und blickte Meg aus großen, unschuldigen Augen an.


    »Schlaf nur weiter!« sagte Meg. »Sei froh, daß du ein Kätzchen bist und nicht so ein Monster wie ich.«


    Als sie sich im Schrankspiegel sah, zog sie eine Grimasse. Ihre schreckliche Zahnklammer blitzte auf. Automatisch schob sich Meg die Brille zurecht, strubbelte mit den Fingern durch ihr mausbraunes Haar, bis es in wilden Strähnen vom Kopf abstand, und seufzte so laut, daß sie sogar den Wind übertönte.


    Der Holzboden unter ihren nackten Füßen war kalt. Durch die Fensterritzen blies der Wind, obwohl ihn das Sturmfenster doch eigentlich abhalten sollte. Im Rauchfang heulte es.


    Bis unters Dach herauf hörte Meg jetzt Fortinbras bellen, den großen schwarzen Hund. Er schien sich ebenfalls zu fürchten. Was er wohl entdeckt hatte? Fortinbras bellte nie ohne Grund.


    Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie heute auf dem Postamt aufgeschnappt hatte. Da war von einem Landstreicher die Rede gewesen; der hatte angeblich Frau Buncombe zwölf Bettücher von der Leine gestohlen. Man hatte ihn noch nicht geschnappt, und womöglich war er jetzt auf dem Weg zu Megs Haus, das ziemlich abgelegen außerhalb der Stadt lag; und diesmal hatte er es bestimmt nicht nur auf Bettücher abgesehen…


    Meg hatte kaum hingehört, als von dem Landstreicher gesprochen wurde, denn das Postfräulein hatte sie da gerade mit zuckersüßem Lächeln gefragt, ob sie denn nichts Neues von ihrem Vater wisse.


    Meg verließ das Zimmer und tastete sich durch den dunklen Flur. Dabei knallte sie gegen den Ping-Pong-Tisch. »Ein blauer Fleck mehr; das hat mir gerade noch gefehlt!« ärgerte sie sich.


    Dann stieß sie sich an ihrem alten Puppenhaus, stolperte über das Schaukelpferd von Charles Wallace und stieg auf die Spielzeugeisenbahn der Zwillinge. »Bleibt mir denn nichts erspart?« herrschte sie den großen Teddybären an.


    An der Treppe blieb sie stehen und lauschte. Nicht ein Laut kam aus dem Zimmer von Charles Wallace, das zur Rechten lag. Auch gegenüber, im Schlafzimmer der Eltern, in dem Mutter jetzt allein in dem großen Doppelbett schlief, war alles still.


    Auf Zehenspitzen ging Meg durch den Flur und schlich in das Zimmer der Zwillinge. Dabei rückte sie erneut ihre Brille zurecht, als könne sie dadurch in der Dunkelheit besser sehen.


    Dennys schnarchte. Sandy murmelte etwas im Schlaf. Die Zwillinge hatten ein sorgloses Leben. Sie lernten nicht ausgesprochen gut, waren aber auch nicht gerade schlecht in der Schule. Meist brachten sie eine Zwei nach Hause und waren damit durchaus zufrieden; gelegentlich gab es sogar eine Eins, und dann eben wieder eine Drei. Beide Jungen waren kräftig gebaut und ausdauernde Läufer, überhaupt gute Sportler. Als einzige in der Familie blieben Sandy und Dennys auch von den spöttischen Bemerkungen der Leute verschont.


    Meg verließ das Zimmer der Zwillinge wieder und huschte die Treppe hinunter. Dabei achtete sie darauf, nicht auf die siebente Stufe zu treten, denn die quietschte.


    Fortinbras hatte aufgehört zu bellen. Der Landstreicher war also nicht draußen. Fort schlug immer an, wenn sich jemand dem Haus näherte.


    Aber wenn der Landstreicher doch auftauchte? Wenn er ein Messer hatte? Die Nachbarn wohnten weit weg. Keiner würde Meg schreien hören. Ach was, es kümmerte sich ohnedies keiner um die Murrys.


    »Ich mache mir eine Tasse Kakao!« beschloß sie. »Das hilft gegen dumme Gedanken – und wenn der Wind tatsächlich das Dach abhebt, kann mir hier unten nichts passieren.«


    In der Küche brannte Licht. Charles Wallace saß am Tisch, trank ein Glas Milch und aß ein Marmeladebrot. Ganz klein und verloren hockte er allein in der großen, altmodischen Küche, ein kleiner blonder Junge in einem ausgewaschenen Pyjama, und ließ die Füße baumeln.


    »Hallo!« sagte er fröhlich. »Ich habe auf dich gewartet.«


    Fortinbras lag unter dem Tisch und wartete vergeblich darauf, daß Charles Wallace ihm ein paar Bissen abgab. Er hob zur Begrüßung den schmalen schwarzen Kopf und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.


    Eines Nachts hatte Fortinbras plötzlich vor der Türschwelle gestanden, mitten im Winter, ein ausgesetzter, bis auf die Knochen abgemagerter junger Hund. Vater sagte, er sei eine Mischung aus einem Setter und einem Windhund und ein ungewöhnlich schönes Tier.


    »Warum bist du nicht zu mir hinaufgekommen?« fragte Meg ihren Bruder. Sie sprach mit ihm stets wie mit einem zumindest Gleichaltrigen. »Ich habe mich schrecklich gefürchtet.«


    »Dort droben ist es mir zu windig«, sagte er. »Außerdem wußte ich doch, daß du hier auftauchen würdest. Ich habe für dich etwas Milch auf den Herd gestellt. Sie ist bestimmt schon heiß.«


    Wieso wußte Charles Wallace immer über sie Bescheid? Wieso kannte er sich immer so gut bei ihr aus? Um Dennys und Sandy schien er sich nie besonders zu kümmern; aber es war geradezu unheimlich, wie er erspüren konnte, was Mutter und Meg fühlten oder dachten.


    War das Gerede der Leute über Charles Wallace Murry etwa darauf zurückzuführen, daß sie sich insgeheim ein wenig vor ihm fürchteten? Verbreiteten sie deshalb das Gerücht, der Junge sei nicht ganz bei Verstand? »Gescheite Eltern haben oft dumme Kinder!« hatte Meg einmal aufgeschnappt. »Die beiden Jungen sind ja ganz nett und normal entwickelt – aber dieses reizlose Mädchen und der kleine Junge! Nein, mit denen dürfte etwas nicht stimmen!«


    Gut, es ließ sich nicht bestreiten, daß Charles Wallace in Gegenwart Fremder kaum den Mund aufbrachte. Daraus zogen manche Leute offenbar gleich den Schluß, er sei überhaupt stumm. Es war auch richtig, daß er erst vor einem Jahr zu sprechen begonnen hatte, als er schon beinahe vier war. Na und? Meg wurde immer ganz weiß vor Wut, wenn die Leute Charles Wallace mit scheelen Blicken anstarrten, die Köpfe zusammensteckten und Mitleid heuchelten.


    »Mach dir bloß keine Sorgen um Charles Wallace, Meg!« hatte Vater einmal zu ihr gesagt. Sie erinnerte sich ganz deutlich daran, denn es war kurz vor seiner Abreise gewesen. »Er ist schon richtig im Kopf. Er macht eben alles auf seine Weise und zu seiner Zeit.«


    »Ich will aber nicht, daß er eines Tages so dumm wird wie ich«, hatte Meg damals gesagt.


    »Aber, mein Schatz!« hatte ihr Vater erwidert. »Du bist doch auch nicht dumm! Du und Charles Wallace, ihr entwickelt euch nur zufälligerweise anders als die anderen, in eurer eigenen und ganz besonderen Art.«


    »Woher willst du das wissen?« hatte Meg ungläubig gefragt. »Wer sagt dir, daß ich nicht doch dumm bin? Daß du es bloß nicht wahrhaben willst, weil du mich eben lieb hast?«


    »Natürlich habe ich dich lieb; aber davon allein lasse ich mich nicht beeinflussen. Ist dir denn nicht aufgefallen, daß Mutter und ich dich oft getestet haben?«


    Doch, das stimmte. Meg hatte bemerkt, daß viele dieser angeblichen »Spiele« ihr Wissen und Können auf die Probe stellten – und daß die Eltern sich dabei für Charles Wallace und sie weitaus mehr Zeit nahmen als für die Zwillinge.


    »Meinst du diese Sachen mit dem – mit dem Intell… telli…?«


    »Ja, wir haben auch euern Intelligenzquotienten getestet.«


    »Ist das der ›IQ‹; von dem du immer mit Mutter redest?«


    »Erraten, Meg.«


    »Und ist mein IQ gut?«


    »Mehr als das.«


    »Wie gut ist er denn?«


    »Das möchte ich dir nicht verraten. Aber er beweist mir eines: daß ihr beide, du und Charles Wallace, wenn ihr einmal erwachsen sein werdet und eure Persönlichkeit gefunden habt… nun, daß ihr dann in der Lage sein werdet, alles zu erreichen, was ihr wollt. Warte nur, bis Charles Wallace reden kann. Du wirst dich noch wundern!«


    Wie recht er gehabt hatte! Allerdings war Vater bereits fort, als Charles Wallace plötzlich zu sprechen begann, und zwar von Anfang an in ganzen Sätzen, ohne das übliche Kleinkindergefasel.


    »Wie wäre es, wenn du nach der Milch sehen würdest?« sagte Charles Wallace jetzt. Seine Art zu sprechen, war wirklich nicht typisch für einen Fünfjährigen. »Du magst es doch nicht, wenn sie eine Haut bekommt.«


    Meg guckte in den Topf. »Das reicht für zwei!«


    Charles Wallace nickte ernst. »Klar. Mutter wird sich doch auch bedienen wollen.«


    »Womit will ich mich bedienen?«


    Sie wandten sich um. Mutter stand im Türrahmen.


    »Kakao«, sagte Charles Wallace. »Du willst doch eine Tasse, oder? Wie war‘s dazu mit einem Sandwich? Leberwurst und Rahmkäse?«


    »Das klingt gut!« sagte Frau Murry. »Aber mach dir keine Mühe, ich kümmere mich schon selbst darum.«


    »Aber es macht doch fast keine Arbeit!« Charles Wallace glitt vom Stuhl und stapfte in seinen Pyjamafüßlingen zum Kühlschrank – wie ein Kätzchen auf Samtpfoten. »Und du, Meg?« fragte er. »Möchtest du auch ein Brot?«


    »Ja, gern!« sagte sie. »Aber ohne Wurst. Haben wir noch Tomaten?«


    Charles Wallace spähte ins Gemüsefach. »Eine ist noch da«, sagte er. »Darf Meg sie haben, Mutter?«


    »Natürlich.« Frau Murry lächelte. »Aber sei bitte nicht so laut, Charles. Außer du möchtest auch die Zwillinge hier unten haben.«


    »Bleiben wir lieber ›entre nous‹!« erklärte Charles. »Das ist heute mein neues Wort. Klingt doch besser als ›unter uns‹ – oder?«


    »Viel besser!« sagte Frau Murry. »Meg, laß mich noch einmal diese Schramme ansehen!«


    Meg hielt ihr den Kopf hin. In der Küche war es hell und warm; das beruhigte. Alle Dachbodenängste waren verflogen. Im Topf brodelte duftend der Kakao; die Geranien am Fensterbrett blühten; mitten auf dem Tisch stand eine Vase mit kleinen gelben Chrysanthemen. Die roten Gardinen waren zugezogen; ihr blaues und grünes Muster blinzelte fröhlich in die Küche. Der Ofen schnurrte wie ein großes, schläfriges Tier und strahlte sanft Licht und Wärme aus. Draußen war finstere Nacht, und noch immer rannte der Wind gegen das Haus – aber seine wütende Kraft hatte Meg nur schrecken können, solange sie ganz allein dort oben in der Dachkammer hockte; hier, in der vertrauten Behaglichkeit der Küche, war alles nur noch halb so schlimm. Sogar Fortinbras, der unter Mutters Stuhl lag, stieß einen zufriedenen Seufzer aus.


    Vorsichtig tupfte Frau Murry gegen die Schwellung auf Megs Wange. Meg blickte zu ihrer Mutter auf – halb bewundernd, halb in trotziger Ablehnung. Es war nicht leicht, wenn man eine Mutter hatte, die nicht nur eine wissenschaftliche Kapazität war, sondern eine Schönheit obendrein. Ihr leuchtendrotes Haar, ihr milchheller Teint und ihre veilchenblauen Augen mit den langen dunklen Wimpern wirkten im Vergleich zu Megs schrecklichem Allerweltsgesicht nur um so hübscher. Megs Haar hatte sich noch bändigen lassen, solange sie Zöpfe getragen hatte. Aber als Meg in die Schule kam, ließ Mutter ihr die Haare schneiden, und seitdem mühten sie sich zu zweit damit ab, es hochzustecken. Dabei fiel aber immer eine Seite lockig aus und die andere glatt; das Ergebnis: Meg sah mit ihrer neuen Frisur noch dümmer aus als zuvor.


    »Du lernst es wohl nie, mein Schatz, daß man sich manchmal weise beschränken muß«, seufzte Frau Murry. »Wann wirst du endlich begreifen, daß es so etwas wie einen goldenen Mittelweg gibt? – Die Schramme, die dir der junge Henderson da verpaßt hat, sieht wirklich böse aus! Übrigens hat – da warst du schon im Bett – seine Mutter angerufen und sich darüber beklagt, wie schlimm du ihren Sohn zugerichtet hast. Ich habe ihr gesagt: »Er ist ein Jahr älter und mindestens fünfundzwanzig Pfund schwerer als Meg; also müßte eigentlich ich mich beschweren!« Aber sie schien überzeugt, daß es ganz allein deine Schuld war.«


    »Es kommt immer darauf an, von welcher Seite man es betrachtet«, sagte Meg. »Meist geben die Leute mir die Schuld, auch, wenn ich mit der Sache gar nichts zu tun hatte. Aber diesmal habe leider tatsächlich ich angefangen. Ich wollte den Kerl verdreschen. Ich habe eben eine schreckliche Woche hinter mir; da hat sich eine Menge Wut aufgestaut.«


    Frau Murry strich Meg über die Zotteln. »Wut? Weißt du auch, worauf du wütend bist?«


    »Darauf, so ein Außenseiter zu sein!« rief Meg. »Und leider bin ich auch auf Sandy und Dennys wütend. Ich weiß nicht, ob sie wirklich wie alle anderen sind, oder ob es ihnen bloß gelingt, so zu tun. Mir jedenfalls gelingt das nicht, so sehr ich mich auch anstrenge.«


    »Du bist viel zu ehrlich, um etwas vortäuschen zu können«, sagte Frau Murry. »Das ist manchmal recht schlimm, mein Liebes. Ach ja, wenn Vater da wäre! Der könnte dir wahrscheinlich helfen. Ich kann dir nur raten, dich durchzuboxen, bis du es eines Tages geschafft hast. Dann wird dir alles viel leichter fallen. Aber damit ist dir im Augenblick wohl kaum gedient, was?«


    »Ich weiß nicht… Wenn ich doch nur nicht so häßlich wäre, sondern so hübsch wie du…«


    »Mutter ist nicht bloß hübsch«, wandte Charles Wallace ein und schnitt noch ein wenig Leberwurst ab, »sie ist geradezu eine Schönheit. Wetten, daß sie in deinem Alter auch so ein häßliches Entchen war?«


    »Du hast es erraten!« sagte Frau Murry und lachte. »Du mußt nur abwarten und etwas Geduld haben, Meg.«


    »Willst du Schnittlauch aufs Brot, Mutter?« fragte Charles Wallace.


    »Nein, danke.«


    Er teilte das Brot, legte es auf einen Teller und stellte ihn Mutter auf den Tisch. »Dein Brot kommt sofort, Meg. – Ich glaube, ich werde mich mit Frau Wasdenn über dich unterhalten müssen.«


    »Wer ist denn das wieder?«


    »Das will ich für‘s erste lieber ›entre nous‹ behalten«, sagte Charles Wallace. »Möchtest du Salz?«


    »Ja, bitte.«


    »Wer ist denn deine Frau Wasdenn?« fragte Mutter.


    »Sie heißt wirklich so«, sagte Charles Wallace. »Zumindest behauptet sie es. Du kennst doch das alte Haus im Wald, das mit dem Schindeldach? Die Kinder trauen sich nicht an die Hütte heran, weil sie glauben, daß es drinnen spukt. Dort wohnen sie.«


    »Sie?«


    »Frau Wasdenn und ihre beiden Freundinnen. Ich war vor ein paar Tagen zufällig mit Fortinbras dort. Du und die Zwillinge, ihr seid gerade in der Schule gewesen. Fort und ich, wir streifen oft durch den Wald; das gefällt uns. Plötzlich jagt er einem Eichhörnchen nach; ich laufe hinter ihm her – und schon landen wir bei dem Spukhaus. Es war wirklich der reinste Zufall.«


    »Aber die Hütte hat doch immer leergestanden!« wandte Meg ein.


    »Mag sein. Jedenfalls wohnt dort jetzt Frau Wasdenn mit ihren Freundinnen. Die sind auch recht nett.«


    »Warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?« schalt Frau Murry. »Du weißt doch, daß du nicht so weit fortgehen sollst, ohne mich vorher zu fragen.«


    »Weiß ich«, gab Charles zu. »Eben deshalb habe ich dir ja nichts gesagt. Ich bin einfach hinter Fortinbras hergelaufen, ohne mir was Besonderes dabei zu denken. Und hinterher habe ich mir gedacht: Davon redest du erst, wenn sich die Notwendigkeit ergibt.«


    Ein harter Windstoß packte das Haus und ließ es beben, – jetzt peitschte auch Regen gegen die Scheiben.


    »Der Sturm gefällt mir gar nicht!« sagte Meg beunruhigt.


    »Bestimmt fallen wieder ein paar Ziegel vom Dach«, räumte Frau Murry ein. »Aber das Haus steht seit zweihundert Jahren, Meg, und hat schon schlimmere Stürme überlebt.«


    »Aber so einen Orkan?« jammerte Meg. »Im Radio haben sie gesagt, das ist ein richtiger Orkan.«


    »Es ist Oktober«, sagte Frau Murry. »Da stürmt es eben.«


    Als Charles Wallace Meg ihr Sandwich gab, kam Fortinbras plötzlich unter dem Tisch hervor und ließ ein langgezogenes, drohendes Knurren hören. Das dunkle Fell auf seinem Rücken sträubte sich.


    Meg spürte, wie ihre Haut zu prickeln begann. »Was hat er denn?« flüsterte sie ängstlich.


    Fortinbras starrte zur Tür, die aus der Küche in Mutters Labor führte. Dort war einmal die Milchkammer gewesen, und durch die angrenzende Speisekammer konnte man ebenfalls ins Freie kommen. Mutter mochte es allerdings nicht, daß die Familie durch das Labor ins Haus ging, statt die Garage oder den Vordereingang zu benützen.


    Fortinbras knurrte immer noch die Labortür an.


    »Du hast nicht zufällig eine deiner stinkenden chemischen Verbindungen über dem Bunsenbrenner brodeln lassen, Mutter?« fragte Charles Wallace.


    »Bestimmt nicht.« Frau Murry stand auf. »Aber ich werde doch lieber nachsehen, was Fortinbras so aus der Fassung bringt.«


    »Es ist der Landstreicher!« rief Meg nervös. »Bestimmt ist es der Landstreicher!«


    »Welcher Landstreicher?« wollte Charles Wallace wissen.


    »Ich habe heute nachmittag auf dem Postamt gehört, daß sich ein Landstreicher in der Gegend herumtreibt. Er hat Frau Buncombe alle Bettücher gestohlen.«


    »Dann sollten wir aber auf unsere Kissenbezüge achten!« scherzte Frau Murry. »Die fehlen ihm noch. – Meg, in einer solchen Nacht wagt sich nicht einmal ein Landstreicher auf die Straße.«


    »Siehst du!« jammerte Meg. »Gerade deshalb wird er es ja sein! Er sucht einen Unterschlupf, damit er nicht auf der Straße bleiben muß.«


    »Wenn das so ist, kann er in der Scheune übernachten!« Frau Murry wandte sich zur Tür.


    »Ich komme mit!« Megs Stimme klang schrill.


    »Nein, Meg. Du bleibst bei Charles und ißt deinen Sandwich.«


    »Essen!« empörte sich Meg, als Frau Murry im Labor verschwunden war. »Wie sollte ich jetzt ans Essen denken!«


    »Mutter kann ganz gut auf sich selbst aufpassen!« beruhigte sie Charles. »Sie ist sehr stark!« Und doch stieß auch er immer wieder nervös mit den Füßen gegen die Stuhllehne – und im Gegensatz zu den meisten anderen Kindern konnte Charles Wallace im allgemeinen sehr wohl stillsitzen.


    Nach wenigen Augenblicken, die Meg wie eine Ewigkeit schienen, kam Frau Murry zurück. Sie hielt jemandem die Tür auf. Wem – dem Landstreicher? Die Gestalt, die da hereinkam, schien Meg eher klein geraten. Wie alt der Besucher war und ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, ließ sich nicht erkennen, denn er – oder sie – war von Kopf bis Fuß in seltsame Gewänder gehüllt. Das Gesicht verbarg sich hinter mehreren Tüchern in den unterschiedlichsten Farben, und obenauf thronte ein unförmiger Filzhut. Über dem Mantel trug die Gestalt eine Stola in leuchtendem Rosa; sie reichte bis zu den hohen schwarzen Gummistiefeln.


    »Frau Wasdenn!?« rief Charles argwöhnisch. »Was machen denn Sie hier? Noch dazu mitten in der Nacht?«


    »Aber mein Schätzchen!« kam eine dumpfe Stimme hinter dem hochgeschlagenen Mantelkragen und den zahllosen Tuchwindungen hervor. »Kein Grund zur Sorge!« Die Stimme klang wie eine quietschende Türangel, aber nicht unangenehm.


    »Frau – hm, Frau Wasdenn sagt, sie – hm, sie hat sich verlaufen«, erklärte Mutter. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kakao, Frau Wasdenn?«


    »Das wäre reizend!« erwiderte Frau Wasdenn, nahm den Hut ab und wand sich aus der Stola. »Ich habe mich nicht so sehr verlaufen als vielmehr verflogen. Will sagen: Ich bin ein wenig vom Kurs abgekommen. Und als ich sah, daß ich beim Haus von Charles Wallace gelandet war, dachte ich mir, ich könnte kurz hereinkommen und mich erholen, ehe ich mich wieder auf die Sprünge mache.«


    »Woher wissen Sie, daß Charles Wallace hier wohnt?« fragte Meg.


    »Das habe ich gerochen«, erklärte Frau Wasdenn. Sie wickelte sich aus einem blau und grün gemusterten Tuch, dann aus einem rot und gelb geblümten, dann aus einem golddurchwirkten und zuletzt aus einem schwarzen Umhang mit roten Tupfen. Darunter kam ein spärlicher grauer Haarschopf zum Vorschein, der auf dem Kopf zu einem sauberen Knoten gebunden war. Frau Wasdenn hatte wasserhelle Augen, eine kugelrunde Stupsnase und einen Mund, der runzelig war wie ein überreifer Apfel. »Hübsch habt ihr es hier!« stellte sie wohlig fest. »Und so schön warm!«


    »Wollen Sie nicht Platz nehmen?« Frau Murry bot ihr einen Stuhl an. »Und hätten Sie gern ein Sandwich? Meins war mit Leberwurst und Rahmkäse, Charles wollte lieber ein Marmeladebrot, und Meg hat leider schon die letzte Tomate gegessen.«


    »Lassen Sie mich überlegen!« Frau Wasdenn dachte angestrengt nach. »Also, ich habe eine Schwäche für russischen Kaviar!«


    »Sie haben spioniert!« rief Charles entrüstet. »Der Kaviar ist für Mutters Geburtstag reserviert; den können Sie nicht haben!«


    Frau Wasdenn stieß einen tiefen Seufzer des Bedauerns aus.


    »Nein!« beschwor Charles seine Mutter. »Du willst schon wieder nachgeben. Tu‘s nicht, sonst machst du mich böse. – Wie wäre es statt dessen mit Thunfischsalat?«


    »Hm, auch gut«, sagte Frau Wasdenn ergeben.


    »Ich mache ihn!« rief Meg und ging in die Speisekammer, um die Büchse zu holen.


    »Es ist zum Schreien!« dachte sie. »Da kommt dieses Frauenzimmer bei Nacht und Nebel hereingeschneit, und Mutter tut ganz so, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. Dabei könnte ich wetten, daß dieses Weib der Landstreicher ist, von dem alle geredet haben. Keine Frage, sie hat die Bettücher gestohlen! Und sie ist jedenfalls kein Umgang für Charles Wallace; noch dazu, wenn man bedenkt, daß er sich sonst von fremden Leuten fernhält.«


    Als Meg das Licht in der Speisekammer ausknipste und mit der Thunfischbüchse in die Küche zurückkam, sagte Frau Wasdenn eben: »Ich wohne noch nicht lange hier, und ich fürchtete schon, lauter unmögliche Nachbarn zu haben – da kam plötzlich dieser reizende Junge mit seinem Hund vorbei!«


    »Frau Wasdenn!« unterbrach Charles Wallace sie ungehalten. »Warum ließen Sie Frau Buncombes Bettücher mitgehen?«


    »Tja, mein Schätzchen, weil ich sie gebraucht habe.«


    »Sie müssen sie sofort zurückgeben!«


    »Unmöglich, Charles! Ich habe sie bereits benutzt.«


    »Das gehört sich einfach nicht!« schalt Charles Wallace. »Wenn Sie schon Bettücher benötigen, hätten Sie zu mir kommen sollen.«


    Frau Wasdenn schüttelte den Kopf und kicherte. »Ihr habt keine übrig. Frau Buncombe schon.«


    Meg schnitt etwas Sellerie und mischte sie unter den Thunfisch. Sie zögerte, ging aber dann doch zum Kühlschrank und nahm den Topf mit den eingemachten Früchten heraus. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir für diese Alte so viel Mühe gebe«, sagte sie sich dabei. »Ich traue ihr überhaupt nicht über den Weg.«


    »Sag deiner Schwester, daß sie mir ruhig vertrauen kann!« bat Frau Wasdenn Charles. »Sag ihr, daß ich mich immer nur von guten Vorsätzen leiten lasse.«


    »Auch der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert!« erklärte Charles unbestimmt.


    »Ist dieser Junge nicht gerissen?« Frau Wasdenn strahlte ihn voll Wohlwollen an. »Wie gut, daß er jemanden hat, der seine dunklen Andeutungen versteht.«


    »Ich fürchte, da überschätzen Sie uns«, sagte Frau Murry. »Keiner von uns ist ihm wirklich gewachsen.«


    »Immerhin versuchen Sie nicht, ihn zu unterdrücken.« Frau Wasdenn nickte nachdrücklich. »Sie akzeptieren ihn so, wie er ist.«


    »Hier ist Ihr Sandwich«, sagte Meg und reichte ihr den Teller.


    »Würde es Sie stören, wenn ich zuvor meine Stiefel ausziehe?« erkundigte sich Frau Wasdenn, biß aber trotzdem zuerst vom Brot ab. »Hören Sie sich das an!« Sie bewegte die Füße in den Schuhen, bis alle es schmatzen hören konnten. »Meine Zehen dampfen schon. – Das Dumme ist nur, daß diese Stiefel eine Spur zu eng sind; allein komme ich da nicht raus.«


    »Ich helfe Ihnen!« bot Charles sich an.


    »Du nicht. Du bist nicht stark genug.«


    »Lassen Sie mich machen!« Frau Murry kniete sich vor ihr hin und begann an einem Stiefel zu zerren. Erst glitt sie daran ab, aber dann ging alles mit einem Ruck: Frau Murry setzte sich aufs Hinterteil, und Frau Wasdenn kippte auf dem Stuhl hintüber, wobei sie das Thunfischbrot umklammerte, als wolle sie sich daran festhalten. Aus dem Stiefel klatschte ein Wasserschwall und ergoß sich auf den Fußboden und auf den Teppich.


    »Ach, du liebe Güte!« rief Frau Wasdenn. Sie lag in dem umgekippten Stuhl, ihre Beine strampelten in der Luft, der eine Fuß steckte noch im Stiefel, vom anderen schlenkerten rot-weiße Ringelsocken.


    Frau Murry rappelte sich auf. »Es ist Ihnen doch nichts zugestoßen?« fragte sie besorgt.


    »Wenn Sie vielleicht eine Salbe für meinen Podex hätten…« bat Frau Wasdenn, ohne ihre Lage zu verändern. »Ich fürchte, ich habe mir das Steißbein verstaucht. Eine Prise Gewürznelkenöl, gut mit Knoblauch verrührt; das wirkt Wunder.« Und sie biß herzhaft von ihrem Sandwich ab.


    »Bitte stehen Sie jetzt endlich auf!« rief Charles unwillig. »Ich mag es nicht, daß Sie so daliegen. Sie treiben die Sache zu weit.«


    »Hast du schon einmal versucht, mit einem verstauchten Podex auf die Beine zu kommen?« jammerte Frau Wasdenn, richtete sich aber trotzdem mit einiger Mühe auf. Sie stellte den Stuhl richtig hin, setzte sich dann aber lieber neben ihn auf den Boden, streckte das Bein mit dem Stiefel aus und biß vom Brot ab. Für eine Frau in ihrem Alter wirkte sie bemerkenswert gelenkig, fand Meg. Sie kam ihr wirklich schon ziemlich alt vor, sehr alt sogar.


    Mit vollem Mund sprechend, kommandierte Frau Wasdenn: »Jetzt das andere Bein! Ziehen Sie nur recht fest an! Diesmal kann ich ja nicht mehr auf den Boden plumpsen.«


    In aller Ruhe, als sei es etwas ganz Alltägliches, einer alten Hexe aus dem Stiefel zu helfen, machte sich Frau Murry ans Werk, bis auch der zweite Fuß befreit war. Er steckte in einem grauen Strumpf. Frau Wasdenn blieb sitzen, bewegte genüßlich die Zehen und machte erst dem Sandwich den Garaus, ehe sie endlich aufstand.


    »Ah!« schnaufte sie, »tut das gut!« Sie nahm beide Stiefel und kippte das Wasser in den Ausguß. »Ich bin satt; ich habe mich innen und außen aufgewärmt; also wird es Zeit, daß ich mich wieder auf den Weg mache.«


    »Wollen Sie nicht lieber bis morgen früh bei uns bleiben?« schlug Frau Murry vor.


    »Oh, besten Dank, meine Liebe, aber das geht nicht. Ich habe noch so viel zu tun; da darf ich meine Zeit nicht damit vergeuden, herumzusitzen und dumme Spaße zu machen.«


    »Ich kann Sie doch unmöglich bei diesem Unwetter aus dem Haus lassen!«


    »Aber ich schwärme doch geradezu für Unwetter!« widersprach Frau Wasdenn. »Ich bin nur in einen lästigen Abwind geraten und vom Kurs geblasen worden.«


    »So warten Sie doch wenigstens, bis ihre Socken wieder trocken sind…«


    »Nasse Socken machen mir nichts aus. Ich mag es bloß nicht, wenn das Wasser in meinen Stiefeln schwappt. Machen Sie sich bitte keine Sorgen um mich, mein Lämmchen!«


    (Daß jemand auf den Gedanken kommen konnte, Frau Murry ausgerechnet als »Lämmchen« zu bezeichnen, war bemerkenswert.)


    »Also dann!« seufzte sie. »Hinein in die Stiefel, und weiter geht es! – Ach, übrigens, meine Liebe, da wir schon einmal vom Weiterkommen sprechen: Es gibt tatsächlich so etwas wie eine Tesserung.«


    Frau Murry wurde kreidebleich und klammerte sich wie hilfesuchend an die Stuhllehne. »Was sagen Sie da?«


    Frau Wasdenn schlüpfte mittlerweile bereits in den zweiten Stiefel. »Ich habe gesagt…«, knurrte sie, bückte sich grunzend und stampfte den Fuß in den Stiefel. »… daß es…«, sie trat noch einmal auf, »… daß es tatsächlich eine Tesserung gibt.«


    Jetzt hatte sie es geschafft. Sie raffte ihre Tücher und die Stola zusammen, setzte sich den Hut auf – und war im nächsten Augenblick, ohne ein weiteres Wort, verschwunden.


    Frau Murry saß völlig reglos da. Sie unternahm nicht die geringste Anstrengung, Frau Wasdenn nachzueilen.


    Fortinbras kam durch die offene Tür hereingeschossen. Er keuchte, sein Fell war klitschnaß und glänzte; er sah aus wie ein Seehund. Winselnd blickte er zu Frau Murry auf.


    Die Tür fiel zu.


    »Mutter!« rief Meg erschrocken. »Was ist los? Was hat sie denn gesagt?«


    »Die Tesserung…« flüsterte Frau Murry tonlos. »Was wollte sie damit sagen? Woher weiß sie eigentlich, daß… daß…? Woher mag sie es bloß wissen?«


    

  


  
    Frau Diedas


    Als Meg vom Rasseln des Weckers geweckt wurde, blies draußen immer noch der Wind, aber die Sonne schien; der Sturm hatte sich ausgetobt. Meg setzte sich im Bett auf und schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken klarzubekommen.


    Sie hatte offenbar geträumt. Sie hatte sich vor dem Sturm gefürchtet; auch vor dem Landstreicher; und so war sie im Traum in die Küche hinuntergegangen. Dort begegnete sie dieser seltsamen Frau Wasdenn; und dann erschrak Mutter plötzlich ganz furchtbar über ein bestimmtes Wort, und zwar über – wie war das? Tess… Nein, Tesserei – oder so ähnlich…


    Meg zog sich rasch an. Dann setzte sie das Kätzchen, das immer noch zusammengerollt auf dem Bett schlummerte, unbarmherzig auf den Fußboden. Das Kätzchen gähnte, streckte sich, miaute vorwurfsvoll, trollte sich aus der Dachkammer und tapste die Treppe hinunter. Meg machte das Bett und beeilte sich, der Katze zu folgen.


    In der Küche stand Mutter am Herd; die Zwillinge saßen bereits bei Tisch. Das Kätzchen schlabberte aus einer Untertasse seine Milch.


    »Wo ist Charles?« fragte Meg.


    »Er schläft noch. Kein Wunder, wenn man mitten in der Nacht gestört wird. Oder hast du das schon wieder vergessen?«


    »Nein. Aber gehofft, es sei nur ein Traum gewesen«, erwiderte Meg.


    Mutter wendete vorsichtig die vier Brotscheiben, damit sie auch auf der anderen Seite geröstet wurden.


    »Nein, Meg«, sagte sie sanft, aber bestimmt. »Laß dich nicht täuschen; es war kein Traum. Mir ist das Ganze ebenso unbegreiflich wie dir; aber wir dürfen nicht vergessen, daß Ereignisse sich selten danach richten, ob wir sie verstehen oder nicht. Es tut mir leid, daß ich zuletzt ein wenig aus der Fassung geriet. Vater und ich, wir haben nämlich oft im Scherz darüber gestritten, ob es wirklich eine Tesserung gibt.«


    »Was ist das, eine Tesserung?« wollte Meg wissen.


    »Eine wissenschaftliche Hypothese.« Frau Murry reichte den Zwillingen den Sirup. »Ich werde später versuchen, sie dir zu erklären, wenn du von der Schule kommst; jetzt reicht die Zeit nicht mehr.«


    »Warum habt ihr uns eigentlich nicht geweckt?« maulte Dennys. »Wir hätten auch gern unseren Spaß gehabt.«


    »Dafür werdet ihr heute in der Schule nicht so verschlafen sein wie ich.« Meg setzte sich mit ihrem Toast an den Tisch.


    »Als ob es darauf ankäme«, meinte Sandy ungerührt. »Aber wenn du schon mitten in der Nacht Fremde ins Haus läßt, Mutter, sollten wir zu deinem Schutz dabei sein.«


    »Vater würde das jedenfalls von uns erwarten!« bekräftigte Dennys.


    »Wir wissen, daß du zwar ungeheuer gebildet bist, Mutter«, sagte Sandys, »aber manchmal kommt es eher auf den gesunden Menschenverstand an. Und der fehlt dir ebenso wie Meg und Charles.«


    »Klar. Wir sind die reinsten Idioten«, bemerkte Meg bitter.


    »Sei doch nicht so affig, Meg. Den Sirup, bitte.« Sandy langte über den Tisch. »Du darfst nicht gleich alles so persönlich nehmen. Wozu gibt es schließlich den goldenen Mittelweg, zum Teufel nochmal. Die goldene Mitte, Meg, die goldene Mitte – die fehlt dir! Sei ehrlich: Deshalb bringst du es ja auch in der Schule nicht weiter. Da trödelst du doch tatsächlich nur herum, gaffst zum Fenster hinaus und träumst.«


    »Du machst dir mit deiner Art wirklich das Leben schwer!« sagte Dennys. »Und wenn Charles Wallace nächstes Jahr in die Schule kommt, wird es ihm auch nicht besser gehen. Was nützt es, daß wir wissen, wie gescheit er ist, wenn er sich vor den anderen so unmöglich aufführt? Ist es da ein Wunder, daß sie ihn für einen Dummkopf halten? Ich kann mir schon vorstellen, was uns bevorsteht. Sandy und ich werden zwar jeden verhauen, der Charles aufzieht, aber das ist auch schon alles, was wir für ihn tun können.«


    »Schluß jetzt!« sagte Frau Murry. »Darüber, was nächstes Jahr sein wird, brauchen wir uns nicht jetzt schon den Kopf zerbrechen. – Möchte noch jemand Toast?«


    In der Schule war Meg hundemüde. Sie konnte sich nicht konzentrieren, und immer wieder fielen ihr die Augen zu. Als sie die wesentlichsten Export- und Importgüter Nicaraguas aufzählen sollte, hatte sie keine Ahnung, obwohl sie das Zeug noch am Abend vorher auswendig gelernt hatte. Mit einer spöttischen Bemerkung schickte die Lehrerin sie auf ihren Platz zurück, die Klasse lachte, und Meg war wütend.


    »Als ob so wichtig wäre, womit in Nicaragua gehandelt wird!« knurrte sie.


    »Wenn du frech wirst, Margaret, mußt du die Klasse verlassen!« erwiderte die Lehrerin streng.


    »Gut, dann gehe ich eben!« brüllte Meg und stürmte hinaus.


    In der nächsten Stunde wurde sie zum Direktor gerufen.


    »Was ist dir denn diesmal über die Leber gelaufen?« fragte Herr Jenkins, keineswegs unfreundlich.


    Meg blickte trotzig zu Boden. »Nichts«, knurrte sie.


    »Deine Lehrerin sagt, du hättest dich unmöglich aufgeführt.«


    Meg zuckte mit den Schultern.


    »Merkst du denn nicht selbst, daß du dir mit deinem Verhalten alles verscherzt?« redete der Direktor auf sie ein. »Also, Meg, ich traue dir zwar zu, daß du mit einigem guten Willen mit der Klasse mithalten könntest – du müßtest nur ordentlich mitarbeiten —, aber nicht alle deine Lehrer teilen meine Auffassung. Es wird Zeit, daß du dich mehr anstrengst. Das kann dir keiner abnehmen.«


    Meg schwieg.


    »Also. Meg! Willst du es nicht wenigstens versuchen?«


    »Ich weiß doch gar nicht, was ich tun soll, Herr Jenkins«, sagte Meg leise.


    »Nun, du könntest zum Beispiel regelmäßig deine Hausaufgaben machen. Warum bittest du nicht notfalls deine Mutter, dir dabei zu helfen?«


    »Weil ich das nicht will.«


    »Meg, hast du Sorgen? Bedrückt dich etwas? Fühlst du dich zu Hause nicht wohl?« erkundigte sich Herr Jenkins.


    Jetzt endlich blickte Meg auf. Sie schob sich mit der für sie so typischen Geste die Brille zurecht und funkelte ihn an: »Zu Hause ist alles in bester Ordnung!«


    »Das höre ich gern. Ich dachte ja nur, du könntest vielleicht darunter leiden, daß dein Vater fort ist.«


    Jetzt war Meg auf der Hut. Sie zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und strich mit der Zunge lauernd über ihre Zahnklammern.


    »Habt ihr in letzter Zeit etwas von ihm gehört?«


    Täuschte sie sich, oder klang das wirklich nicht bloß nach oberflächlicher Anteilnahme, sondern nach schlecht verhüllter Neugier? »Das wüßtest du gern, was?« dachte sie. Dabei war er der letzte, dem sie etwas verraten würde. Zumindest einer der letzten.


    Das Postfräulein mußte wissen, daß beinahe ein Jahr vergangen war, seit Vater ihnen zum letztenmal geschrieben hatte. Das hatte sie wahrscheinlich überall herumerzählt, und die Leute zogen daraus bestimmt die abenteuerlichsten Schlüsse.


    Herr Jenkins wartete geduldig auf eine Antwort, aber wieder zuckte Meg bloß mit den Schultern.


    »Womit war dein Vater eigentlich beschäftigt?« fragte Herr Jenkins. »War er nicht Naturwissenschaftler?«


    »Nicht: war! Er ist Physiker!« Meg war so böse, daß sie geradezu die Zähne fletschte und dem Direktor den abscheulichen Drahtverhau in ihrem Gebiß zeigte.


    »Meg!« sagte Herr Jenkins. »Findest du nicht, daß es allmählich an der Zeit wäre, den Tatsachen ins Auge zu blicken?«


    »Aber das tue ich doch!« rief sie. »Ich blicke sogar viel lieber den Tatsachen ins Auge als manchen Menschen!«


    »Dann darfst du nicht ausgerechnet deinen Vater davon ausnehmen.«


    »Lassen Sie gefälligst meinen Vater aus dem Spiel!« brüllte sie.


    »Hör auf zu schreien!« sagte Herr Jenkins scharf. »Oder willst du, daß die ganze Schule dich hört?«


    »Na, wenn schon!« begehrte Meg auf. »Was ich sage, darf jeder hören. Können Sie das auch von sich behaupten?«


    Herr Jenkins seufzte. »Macht es dir eigentlich Spaß, von allen Schülerinnen diejenige zu sein, die am meisten Radau macht und am wenigsten mitarbeitet?«


    Meg ging nicht darauf ein. Sie beugte sich über den Tisch und sagte dem Direktor mitten ins Gesicht: »Herr Jenkins! Sie kennen doch meine Mutter. Sie werden gewiß nicht bestreiten wollen, daß meine Mutter sehr wohl den Tatsachen ins Auge blicken kann. Sie ist Wissenschaftlerin und zweifacher Doktorin Biologie und Bakteriologie. Es ist ihr Beruf, nach Tatsachen zu forschen. Sehen Sie, wenn meine Mutter eines Tages sagen sollte, daß unser Vater nicht mehr zurückkommt, werde ich es ihr glauben. Aber solange sie sagt, er wird wiederkommen, habe ich nicht den geringsten Grund, nicht den allergeringsten, daran zu zweifeln.«


    Herr Jenkins seufzte erneut. »Natürlich klammert sich deine Mutter an die Hoffnung, daß ihr Gatte zurückkommt, Meg. Kannst du das denn nicht verstehen? Ach, ich sehe schon, daß wir beide miteinander nicht weiterkommen. Geh wieder in deine Klasse zurück. Und versuche, ein wenig verträglicher zu sein. Davon würden wahrscheinlich sogar deine Leistungen profitieren.«


    Als Meg nach der Schule heimkam, war Mutter im Labor, und die Zwillinge hatten Gruppenstunde bei den Pfadfindern; aber Charles Wallace, das Kätzchen und Fortinbras warteten schon auf sie. Fort sprang an ihr hoch, legte ihr die Pfoten auf die Schulter und gab ihr ein Küßchen. Die Katze strich um die leere Milchtasse und miaute bettelnd.


    »Komm!« sagte Charles Wallace. »Wir gehen.«


    »Wohin?« wollte Meg wissen. »Ich bin hungrig. Erst muß ich etwas im Magen haben.« Die Aussprache mit dem Direktor machte ihr noch immer zu schaffen, und ihre Stimme klang unwillig.


    Charles Wallace folgte ihr aufmerksam mit den Blicken, als sie zum Kühlschrank ging, dem Kätzchen Milch gab und sich selbst einen Becher vollschenkte.


    Charles drückte ihr eine Papiertüte in die Hand. »Ich habe uns belegte Brote eingepackt, dazu etwas Kuchen und einen Apfel für jeden. Es wird Zeit, daß wir Frau Wasdenn besuchen.«


    »Du lieber Himmel!« rief Meg erschrocken. »Wie kommst du nur darauf, Charles?«


    »Du weißt noch immer nicht, was du von ihr halten sollst, stimmt‘s?«


    »Hm. Stimmt.«


    »Du kannst ihr vertrauen. Bestimmt. Mein Wort darauf. Sie ist ganz auf unserer Seite.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Meg!« wies er sie ungeduldig zurecht. »Ich weiß es eben!«


    »Und warum müssen wir ausgerechnet jetzt zu ihr?«


    »Weil ich sie über diese Tesserung aushorchen will. Dir ist doch auch aufgefallen, wie sie Mutter damit aus der Fassung gebracht hat. Und du weißt, wie gut sich Mutter sonst unter Kontrolle halten kann. Wenn sie einmal die Beherrschung verliert, muß also schon etwas Besonderes dahinterstecken.«


    Meg zögerte einen Augenblick. »Meinetwegen«, sagte sie dann. »Gehen wir. Aber Fortinbras nehmen wir mit.«


    »Klar. Er braucht sowieso Bewegung.«


    Sie brachen auf. Fortinbras lief immer ein Stück vor, kam wieder zurückgerast und preschte erneut los.


    Das Haus der Familie Murry lag gut fünf Kilometer außerhalb des Städtchens. Hinter dem Haus begann bereits der Wald, und durch den Wald führte jetzt ihr Weg.


    »Sag, Charles«, überlegte Meg laut, »ist dieser Frau Wasdenn eigentlich klar, was sie sich alles eingebrockt hat? Über kurz oder lang wird sich ja unweigerlich herumsprechen, daß sie sich heimlich in dem alten Hexenhaus eingenistet hat. Und daß sie es war, die Frau Buncombe die Bettücher gestohlen hat. Wer weiß, was sie sonst noch auf dem Gewissen hat? Vielleicht steckt man sie sogar ins Gefängnis.«


    »Richtig, man muß sie warnen. Ein Grund mehr, ihnen einen Besuch abzustatten.«


    »Ihnen?«


    »Ich habe dir doch gesagt, daß sie zu dritt sind; sie und ihre beiden Freundinnen. Außerdem: Wer sagt denn, daß wirklich sie die Bettücher geluchst hat? Nun ja, zuzutrauen wäre es ihr allerdings.«


    »Wozu brauchen sie zu dritt so viel Bettzeug?«


    »Auch das möchte ich sie fragen«, sagte Charles Wallace. »Und ihnen raten, etwas vorsichtiger zu sein. Ich glaube zwar nicht, daß man sie im Haus vermutet, aber möglich wäre es immerhin. Gut, daß jetzt keine Ferien sind; da wäre die Gefahr größer, denn dann streifen immer ein paar Jungen durch den Wald und sind auf Abenteuer aus. Wir können nur hoffen, daß diese Neugiersnasen jetzt andere Sorgen haben.«


    Eine Zeitlang gingen sie schweigend weiter. Der Wald duftete. Sie schritten über einen Teppich aus Fichtennadeln. Über ihren Köpfen sang der Wind in den Zweigen. Wie um Meg zu beruhigen, nahm Charles Wallace ihre Hand in die seine. Die Geste rührte sie; ihre Verkrampfung begann sich zu lösen. »Wenn mich auch sonst keiner leiden kann«, dachte sie, »Charles mag mich.«


    »War es heute sehr schlimm in der Schule?« fragte er sie nach einer Weile.


    »Ziemlich. Herr Jenkins ließ mich rufen. Er machte unpassende Bemerkungen über Vater.«


    Charles Wallace nickte bekräftigend. »Ich weiß.«


    »Wieso weißt du das?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht erklären. Du verrätst es mir eben.«


    »Aber ich sage doch nie ein Wort. Trotzdem kriegst du irgendwie immer alles heraus.«


    »Weil mir eben alles an dir etwas über dich verrät«, erwiderte Charles.


    »Wie ist das bei den Zwillingen?« wollte Meg wissen. »Weißt du über sie auch so gut Bescheid?«


    »Ich glaube, ich würde es schaffen. Wenn ich wollte. Wenn sie mich wirklich brauchen würden. Aber die ganze Sache ist ja doch ziemlich anstrengend, und deshalb konzentriere ich mich lieber auf dich und Mutter.«


    »Willst du damit sagen, daß du unsere Gedanken lesen kannst?«


    Die Frage machte Charles Wallace seltsam betroffen. »Ich glaube nicht, daß es das ist. Vielmehr… Es ist so, als würde ich eine… eine heimliche Sprache verstehen. Wenn ich mich zum Beispiel sehr stark konzentriere, kann ich manchmal hören, was der Wind zu den Bäumen sagt. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Auch du sprichst sozusagen aus dem Unterbewußtsein zu mir – ja, das ist ein gutes Wort dafür. Ich habe Mutter heute früh gebeten, mir vorzulesen, was im Lexikon darüber steht. Ich sollte wirklich endlich lesen lernen; andererseits: ich fürchte, dann habe ich es nächstes Jahr in der Schule doppelt schwer. Wahrscheinlich ist es besser, wenn die Leute so lange wie möglich glauben, daß ich etwas zurückgeblieben bin. Dann lehnen sie mich nicht so sehr ab.«


    Fortinbras, der vorausgeeilt war, schlug plötzlich an. Den Laut kannte sie. So bellte er nur, wenn ein Auto die Straße heraufkam oder sich jemand dem Haus näherte.


    »Wir sind nicht allein!« stellte Charles Wallace fest. »Da treibt sich jemand beim Spukhaus herum. Komm, beeil dich!«


    Er begann zu laufen. Seine kurzen Beine flogen.


    Fortinbras hatte am Waldrand einen Jungen gestellt und verbellte ihn wütend.


    Als Charles und Meg keuchend näherkamen, rief der Junge ihnen zu: »Verdammt nochmal, haltet mir endlich diesen Köter vom Leib!«


    »Kennst du den?« fragte Charles Wallace.


    »Ja«, sagte Meg. »Das ist Calvin O‘Keefe. Er geht in meine Schule. Er ist ein großes As.«


    »Schon gut, du Mistvieh, ich tu ihnen ja nichts!« redete der Junge auf den Hund ein.


    »Platz, Fortinbras!« befahl Charles Wallace, und Fort hockte sich knurrend auf die Hinterbeine, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen.


    »Also.« Charles Wallace stemmte die Arme in die Hüften. »Willst du uns nicht vielleicht verraten, was du hier zu suchen hast?«


    »Dasselbe könnte ich euch fragen«, gab der Junge schroff zurück. »He, ihr seid doch zwei von den Murrys, was? Gehört der Wald etwa euch?« Er wollte einen Schritt näherkommen, aber sofort begann Fortinbras lauter zu knurren, und da ließ er es lieber bleiben.


    »Sag mir, was du von ihm weißt, Meg!« forderte Charles Wallace sie auf.


    »Von Calvin?« Meg zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Er ist ein paar Klassen über mir, und er spielt Basketball in unserer Schulmannschaft.«


    »Ja, aber nur weil ich so groß bin.« Calvin sagte das beinahe verlegen. Groß war er allerdings. Sehr groß und sehr mager. Seine knochigen Handgelenke kamen aus den Ärmeln seines blauen Pullovers hervor; auch seine abgetragenen Kordhosen waren eine gute Handbreit zu kurz. Seine rotblonde Mähne hätte längst einen Haarschnitt vertragen, paßte in der Farbe aber gut zu den Sommersprossen. Seine Augen waren blau und ungewöhnlich hell.


    »Jetzt sag endlich, was du hier zu suchen hast!«


    »Was soll das? Ist das ein Verhör? Sag einmal, bist du nicht der Knirps mit dem Dachschaden?«


    Meg schoß das Blut in die Wangen, aber Charles Wallace blieb gelassen.


    »Ganz recht«, sagte er. »Und wenn du nicht gleich meine Frage beantwortest, hetz ich dir den Hund an den Hals.«


    »Du hast wirklich einen Dachschaden!« sagte Calvin, rückte dann aber doch mit der Sprache heraus. »Ich bin für eine Weile abgehauen, weil mich meine Familie anstinkt.«


    Charles Wallace nickte. »Was stört dich an deiner Familie?«


    »Nichts als Rotznasen. Elf Stück. Ich bin der Drittälteste. Lauter Idioten. Außer mir. Ich bin das einzige Genie in der Familie.«


    Charles Wallace grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich auch.«


    »In Basketball bin ich zwar eher eine Niete…«, sagte Calvin.


    »Ich auch.«


    »Aber dafür bin ich ziemlich gut in Biologie.«


    »Genmutation«, dozierte Charles Wallace. »Eine Änderung, die auf der Wandlung einer Erbanlage beruht. Der Phänotypus eines Lebewesens wird dabei latent von den elterlichen Chromosomen auf jene der Nachkommen übertragen.«


    »He, was soll das?« fragte Calvin. »Es heißt doch, daß du kaum reden kannst.«


    »Es beruhigt die Leute, mich für einen Idioten zu halten«, sagte Charles Wallace. »Sollte ich Ihnen diese Illusion rauben? – Wie alt bist du, Cal?«


    »Vierzehn.«


    »In welche Klasse gehst du?«


    »In die zehnte. Ich habe eine übersprungen, weil ich so begabt bin. – Sagt einmal, seid ihr auch hier, weil euch jemand dazu aufgefordert hat?«


    Charles Wallace packte Fortinbras am Halsband und warf Calvin einen argwöhnischen Blick zu. »Was meinst du mit – aufgefordert?«


    Calvin zuckte mit den Schultern. »Du traust mir noch immer nicht über den Weg, was?«


    »Ich traue dir vielleicht noch nicht ganz«, sagte Charles Wallace vorsichtig.


    »Reicht es immerhin so weit, daß du mir jetzt sagst, was ihr hier zu suchen habt?«


    »Fort, Meg und ich wollten einen Spaziergang machen. Wir gehen am Nachmittag oft spazieren.«


    Calvin stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Du sagst bloß die halbe Wahrheit.«


    »Du ja auch«, erwiderte Charles Wallace.


    »Na, schön«, sagte Calvin. »Dann spucke ich es aus. Ich habe manchmal so ein gewisses Kribbeln im Hirn. Man könnte es eine Vorahnung nennen. Oder noch besser: eine Obsession. Weißt du, was eine Obsession ist?«


    »›Obsession: Zwanghafte Selbstverpflichtung‹. Keine besonders gute Definition; aber so steht es im Lexikon.«


    »Schon gut.« Calvin seufzte. »Du mußt verzeihen. Ich bin noch immer durch mein Ressentiment über deine mentale Beschaffenheit präkonditioniert. Anders gesagt: Ich muß mich erst daran gewöhnen, daß du kein Rindvieh bist.«


    Meg setzte sich am Wegrand in das hohe Gras. Fort entwand sich geschickt aus dem Griff von Charles Wallace, trottete zu Meg hinüber und legte sich neben sie, den Kopf in ihrem Schoß.


    Calvin war jetzt auffällig höflich bemüht, sich sowohl an Meg als auch an Charles Wallace zu wenden. »Wenn ich dieses Kribbeln bekomme, diese Obsession, dann gebe ich dem Zwang immer nach. Ich weiß nicht, woher er kommt, und wieso er mich packt – es geschieht auch nicht häufig —, aber ich gehorche dann eben einer… einer inneren Stimme. Und heute nachmittag hatte ich plötzlich das komische Gefühl, ich müsse zum Spukhaus gehen. Und da bin ich jetzt. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ehrenwort. Vielleicht war es mir vorbestimmt, euch hier zu treffen. – So, und jetzt bist du an der Reihe!«


    Charles Wallace blickte Calvin prüfend an; in seinen Augen war plötzlich ein fast glasiger Glanz; es schien, als wolle er mit seinen Gedanken tief in Calvins Innere vordringen.


    Calvin stand ganz still da und wartete.


    Endlich sagte Charles Wallace: »Gut. Ich glaube dir. Trotzdem werde ich dir nichts verraten. Ich spüre aber immerhin, daß ich dir ganz gern trauen würde. Vielleicht lassen wir es fürs erste damit bewenden, daß du mitkommst und mit uns zu Abend ißt.«


    »An sich gern«, erwiderte Calvin. »Aber was wird eure Mutter dazu sagen?«


    »Sie wird sich freuen. Mutter ist in Ordnung. Sie ist nicht – hm, eine von uns, aber sie ist in Ordnung.«


    »Und Meg?«


    »Schwer zu sagen«, überlegte Charles Wallace. »Sie hat es nicht leicht. Sie gehört nicht ganz hierher, und nicht ganz dorthin.«


    »Was redest du da?« rief Meg ungehalten. »Warum ist Mutter nicht eine von uns? Und: wohin soll ich nicht gehören?«


    »Nicht jetzt, Meg«, winkte Charles Wallace ab. »Alles zu seiner Zeit. Ich erkläre dir das später.« Er blickte Calvin von der Seite her an und faßte dann einen raschen Entschluß. »In Ordnung. Wir nehmen ihn zu Frau Wasdenn mit. Wenn mit ihm etwas nicht stimmen sollte, merkt sie das eher als ich.«


    Er winkte ihnen zu und trabte los.


    Das alte Haus lag halb im Schatten der Ulmen, in deren Schutz es stand. Die Ulmen waren um diese Jahreszeit fast ganz kahl, und das feuchte Laub bedeckte knöchelhoch den Boden rings um das Haus. Das Licht hatte jetzt, am späten Nachmittag, einen beinahe grünlichen Schimmer, der sich in den blinden Scheiben unheildrohend spiegelte. Ein loser Fensterladen schlug dumpf gegen die Wand. Etwas knarrte. Meg konnte durchaus verstehen, daß die Leute behaupteten, in dem Haus spuke es.


    Die Eingangstür war mit einem Brett vernagelt. Charles Wallace ging ums Haus herum. Auch der Hintereingang schien verrammelt, aber als Charles klopfte, schwang die Tür langsam auf und quietschte schaurig in den rostigen Angeln. Im Wipfel einer Ulme begann eine alte schwarze Krähe zu krächzen, und ein Specht antwortete mit seinem drohenden »Rat-tat-tat!« Eine riesige graue Ratte huschte aus einer Ritze, und Meg stieß einen leisen Schrei aus.


    »Es macht ihnen einen Riesenspaß, ihre üblichen Tricks anzubringen!« flüsterte Charles Wallace beruhigend. »Kommt nur! Mir nach!«


    Calvin packte Meg mit seiner knochigen Hand fest am Ellbogen; Fort schmiegte sich eng an ihr Bein. Sie empfand ganz stark, daß sich die beiden ihrer annahmen. Das Glücksgefühl war so intensiv, daß ihre Angst wich, und furchtlos folgte Meg Charles Wallace ins Haus.


    Sie betraten einen Raum, der offenbar als Küche diente. Über der offenen Feuerstelle hing ein großer schwarzer Kessel. Im Kessel brodelte es; das Zeug roch jedoch eher wie eine von Mutters chemischen Mischungen und duftete nicht gerade nach etwas Eßbarem.


    Ein kleines dickes Weib hockte in einem alten Schaukelstuhl. Das war nicht Frau Wasdenn; also, schloß Meg, mußte es eine ihrer Freundinnen sein. Die Frau hatte auf der Nase eine viel zu große Brille; sie war mindestens doppelt so groß und doppelt so stark wie jene, die Meg trug. Ohne aufzublicken, nähte die Alte mit flinken Stichen an dem Bettuch weiter, das sie auf dem Schoß liegen hatte. Andere Tücher lagen auf dem staubigen Boden.


    Charles Wallace ging zu ihr hin.


    »Wie kommen Sie dazu, ohne mich zu fragen, Frau Buncombes Bettücher zu entwenden?« herrschte er sie an. So unverfroren konnte wirklich nur ein ganz kleiner Junge mit einem Erwachsenen reden. »Wozu, zum Teufel, sollen sie gut sein?«


    Die kleine dicke Frau strahlte ihn an. »Aber Charlsie, mein Süßer!« schnurrte sie. »›Le coeur a ses raisons que la raison ne connaît point.‹ Französisch. Pascal. ›Das Herz kennt Gründe, die der Vernunft verschlossen bleiben.‹«


    »Völlig unpassend!« widersprach Charles.


    »Deine Mutter wäre da bestimmt anderer Meinung.« Die Eulenaugen hinter den dicken Brillengläsern schienen ihm zuzublinzeln.


    »Hier geht es nicht darum, was meine Mutter für meinen Vater fühlt, sondern um Frau Buncombes Bettücher.«


    Die kleine Frau seufzte. Wieder fing sich das Licht in der riesigen Brille. Jetzt sah die Alte wirklich wie eine Eule aus. »Das ist doch nur eine Vorsichtsmaßnahme!« sagte sie. »Falls wir uns als Gespenster verkleiden müssen. Das hättest du aber selbst erraten können! Die gute Wasdenn meinte, falls wir fremde Leute verscheuchen müssen, sollten wir das gleich auf passende Weise tun. Das sind die kleinen Annehmlichkeiten, wenn man sich in einem Spukhaus einnistet. Und dabei hätten wir dir den kleinen Spaß so gern verheimlicht! Jetzt hast du uns also doch auf frischer Tat ertappt. ›In flagrante delicto.‹ Latein. ›Caught in the act.‹ Englisch. Aber, was ich sagen wollte…«


    Charles Wallace brachte sie mit einer gebieterischen Gebärde zum Schweigen. »Kennen Sie diesen Jungen?«


    Calvin verbeugte sich vor ihr. »Guten Tag, Frau… Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


    »Eine Frage, die das…«, begann Charles Wallace, aber die Alte fiel ihm ins Wort.


    »Diedas? Also, meinetwegen könnt ihr Diedas zu mir sagen, Kinder. Also, ich weiß nicht, Charles, ob das eine besonders gute Idee war, aber bitte; ein Name ist so gut wie der andere. Und so schlecht klingt er auch wieder nicht.«


    »Wo ist Frau Wasdenn?« fragte Charles.


    »Sie hat alle Hände voll zu tun. Die Zeit naht, Charlsie, die Zeit naht! ›Ab honesto viium bonum nihil detenet.‹ Latein. Seneca. ›Nichts hindert den Braven daran, das Ehrenhafte zu tun.‹ So ungefähr. – Und er ist zwar ein sehr braver Mann, Charlsie, mein Liebling, aber jetzt braucht er unsere Hilfe.«


    »Wer?« fragte Meg, völlig verwirrt.


    »Ach, da haben wir ja die kleine Megsie! Ich freue mich, dich kennenzulernen, mein Schatz. Die Rede ist natürlich von deinem Vater. Aber Kinder, jetzt müßt ihr wieder gehen! Noch ist die Zeit nicht reif. Keine Sorge, wir brechen nicht ohne euch auf. Seht zu, daß ihr tüchtig eßt und ausreichend Schlaf findet. Den kleinen Calvin müßt ihr mir noch ein wenig aufpäppeln. – Und jetzt: Fort mit euch! ›Justitiae soioi fides.‹ Wieder Latein, was sonst? ›Die Treue ist die Schwester der Gerechtigkeit.‹ Mit anderen Worten: Ihr könnt uns blind vertrauen. – Also, wird‘s bald? Husch, husch! Verschwindet!«


    Wie ein Vogel flatterte sie von ihrem Schaukelstuhl hoch und drängte die ganze Gesellschaft mit erstaunlicher Kraft zur Tür hinaus.


    »Charles!« rief Meg verwirrt. »Verstehst du das?«


    Charles nahm seine Schwester an der Hand und zerrte sie vom Haus weg. Fortinbras war schon vorausgelaufen, und Calvin hielt sich ihnen dicht an den Fersen.


    »Nein«, sagte Charles. »Ich verstehe es auch nicht. Noch nicht. Jedenfalls nicht ganz. Was ich weiß, werde ich euch sobald wie möglich erklären. Zunächst nur so viel: Ihr habt doch Fortinbras gesehen? Keinen Mucks hat er gemacht. Hat er etwa gezittert? Auch nicht. Als sei das Ganze die natürlichste Sache der Welt. Und was bedeutet das? Daß alles in bester Ordnung ist. Hört zu, ihr beiden! Tut mir einen Gefallen: Laßt uns über die Angelegenheit erst reden, nachdem wir gegessen haben. Ich muß endlich etwas im Magen haben; vorher schaffe ich es nicht, die Indizien richtig zu ordnen und auszuwerten.«


    »Geh du voran!« forderte Calvin ihn auf. »Komisch! Da weiß ich nicht einmal, wo ihr wohnt – und doch habe ich das herrliche Gefühl, zum erstenmal in meinem Leben nach Hause zu kommen.«


    

  


  
    Frau Dergestalt


    Im Wald begann es bereits zu dunkeln. Sie gingen, ohne zu reden, Charles und Fortinbras vorneweg, Calvin und Meg hinterdrein. Er stützte sie mit den Fingerspitzen ganz leicht unter dem Arm. Es war nur eine Geste: Ich bin bereit, dich zu schützen.


    »So ein unmöglicher, so ein verrückter Nachmittag!« dachte sie. »So etwas habe ich noch nie erlebt.« Und trotzdem war sie jetzt weder verwirrt, noch fürchtete sie sich. Sie war schlicht und einfach glücklich. Woher kam das?


    »Wer weiß, vielleicht war es Bestimmung, daß wir einander erst heute begegnen sollten«, sagte Calvin. »Ich kannte dich natürlich von der Schule, vom Sehen. Aber richtig gewußt, wer du bist, habe ich nicht. Ich bin froh, daß wir das nachgeholt haben. Wir werden bestimmt gute Freunde werden.«


    »Auch ich bin froh«, sagte Meg leise. Dann schwiegen sie wieder.


    Als sie nach Hause zurückkamen, war Frau Murry noch immer im Labor. Sie beobachtete eine blaßblaue Flüssigkeit, die zäh aus einem Becher und durch ein Glasrohr in eine Retorte rann. Über dem Bunsenbrenner brodelten in einem Tontopf Gemüse und Fleisch.


    »Verratet Sandy und Dennys bloß nicht, daß ich wieder einmal im Labor koche!« bat sie. »Sie haben immer Angst, daß dabei Chemikalien ins Fleisch kommen könnten. Aber ich wollte mein Experiment nicht unterbrechen.«


    »Mutter, das ist Calvin O‘Keefe«, sagte Meg. »Ist genug für ihn da? Kann er mitessen? Es riecht übrigens prima.«


    »Guten Abend, Calvin!« Frau Murry schüttelte ihm die Hand.


    »Freut mich, dich kennenzulernen. Es gibt heute abend zwar nur einen Eintopf, aber er ist dick und kräftig.«


    »So mag ich ihn am liebsten«, sagte Calvin. »Darf ich nur rasch einmal telefonieren, damit meine Mutter weiß, wo ich bin?«


    »Natürlich. Aber nicht hier im Labor. Meg, Zeig ihm bitte, wo der andere Apparat steht! Ich schließe inzwischen das Experiment ab.«


    Meg ging voran. Charles Wallace und Fortinbras waren irgendwo im Haus. Sandy und Dennys hämmerten draußen an dem Baumhaus herum, das sie sich in einem Ahorn bauten.


    »Hier entlang!« Meg führte Calvin durch die Küche in das Wohnzimmer.


    »Dabei frage ich mich, warum ich überhaupt sage, daß ich mich verspäten werde«, murmelte Calvin, und seine Stimme klang bitter. »Als ob das bei uns jemandem auffallen würde.« Er seufzte und wählte die Nummer.


    »Ma?« fragte er. »Ach, du bist es, Hinky! Sag Ma, daß ich heute spät komme. Vergiß aber nicht. Ich möchte nicht wieder ausgesperrt werden!«


    Er legte den Hörer auf und blickte Meg an. »Weißt du eigentlich, was für ein Glück du hast?«


    Meg lächelte unsicher. »Es wird mir selten bewußt«, gab sie zu.


    »So eine Mutter! So ein Haus! Also, deine Mutter ist wirklich prima! Du solltest meine sehen! Sie hat oben schon alle Zähne raus. Pa ließ ihr zwar eine Prothese machen, aber sie nimmt sie nicht, und meistens frisiert sie sich nicht einmal. Dabei merkt man den Unterschied bei ihr ohnehin kaum.« Er ballte die Fäuste. »Aber ich hab sie trotzdem gern. Ist das nicht komisch? Ich mag die ganze Bande, obwohl ich selbst ihnen völlig wurst bin. Vielleicht rufe ich nur an, weil ich in der ganzen Familie der einzige bin, der… der sich um irgend etwas kümmert. – Du weißt wirklich nicht, wie gut es dir geht, weil man dich gern hat.«


    Verwirrt sagte Meg: »Ich glaube, ich habe mir darüber noch nie Gedanken gemacht. Ich habe es einfach für selbstverständlich gehalten.«


    Calvin wirkte bedrückt. Aber gleich hellte sich sein Gesicht wieder auf, und plötzlich rief er: »Es wird etwas geschehen, Meg! Etwas Gutes! Ich spüre es.«


    Langsam ging er durch das Zimmer. Es wirkte freundlich, obwohl die meisten Möbel mit der Zeit etwas schäbig geworden waren. Vor dem Klavier blieb er stehen und betrachtete das Foto, das darauf stand. Es zeigte einige Männer am Strand.


    »Wer ist das?«


    »Ach, das sind Wissenschaftler.«


    »Wo wurde das Bild aufgenommen?«


    Meg kam zu ihm. »In Cape Canaveral. Der hier ist mein Vater.«


    »Welcher?«


    »Der da.«


    »Der mit der Brille?«


    »Ja. Der mit den langen Haaren.« Meg kicherte. Es war schön, Calvin das Foto zeigen zu können; es half ihr über den Kummer hinweg. »Seine Haare haben ungefähr dieselbe Farbe wie meine. Und er vergißt immer, sie sich schneiden zu lassen. Bis Mutter mit der großen Schere kommt. Sie hat sogar eigens eine Haarschneidemaschine gekauft, denn er nimmt sich nie die Zeit für den Friseur.«


    Calvin betrachtete das Foto eingehend. »Er wirkt sympathisch!« sagte er schließlich. »Charles Wallace schaut ihm recht ähnlich, was?«


    Meg lachte wieder. »Als Baby war er geradezu eine Kopie von Vater! Das war wirklich komisch.«


    Calvin ließ das Bild noch immer nicht aus den Augen. »Er ist nicht gerade eine Schönheit. Aber sympathisch.«


    Meg war entrüstet. »Er sieht doch gut aus!«


    Calvin schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist lang und dürr wie ich.«


    »Du siehst auch gut aus!« sagte Meg überzeugt. »Eure Augen gleichen einander sehr. Seine sind auch ganz hellblau, weißt du. Wegen der Brille kann man sie nur nicht richtig sehen.«


    »Wo ist er denn jetzt?«


    Meg erstarrte. Zum Glück blieb ihr die Antwort erspart, denn eben kam Frau Murry mit dem Topf in die Küche.


    »So«, rief sie ins Wohnzimmer herüber, »jetzt kann das Zeug auf dem Herd fertigkochen, wie es sich gehört. Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht, Meg?«


    »Noch nicht ganz«, antwortete sie und ging mit Calvin in die Küche.


    »Calvin hat sicher nichts dagegen, wenn du sie vor dem Essen rasch fertigmachst.«


    »Laß dich nicht aufhalten!« Calvin fischte einen Haufen zerknitterter Zettel aus seiner Tasche. »Eigentlich sollte ja auch ich den Mist noch erledigen. Mathe. Da plage ich mich sehr, um mitzukommen. Wenn es um Wörter geht, habe ich keine Probleme, aber für Zahlen und Ziffern bin ich eine Niete.«


    Frau Murry lächelte. »Warum läßt du dir nicht von Meg helfen?«


    »Aber ich gehe doch in eine höhere Klasse.«


    »Versuche es trotzdem«, schlug Frau Murry vor.


    »Na, meinetwegen«, gab Calvin nach. »Hier – aber es ist ziemlich vertrackt.«


    Meg glättete das Blatt und überflog das Beispiel. »Ist es egal, wie du auf die Lösung kommst?« fragte sie. »Oder mußt du es auf eine bestimmte Weise anpacken?«


    »Na, wichtig ist nur, daß ich das Zeug kapiere und das Ergebnis stimmt.«


    »Gut. Dann rechnen wir, wie ich es gelernt habe, und nicht so umständlich wie in der Schule. Schau her, Calvin! Warum schreibst du es nicht einfach so? Dann ist die Sache nur halb so schwer.« Ihr Stift flog über das Papier.


    »He!« rief Calvin. »Klar! So geht das! Ich glaube, ich hab‘s begriffen! Zeigst du mir das zur Sicherheit noch an einem anderen Beispiel?«


    Meg kritzelte bereits die Zahlen hin. »Du mußt nur davon ausgehen, daß jeder Bruch nichts anderes ist als eine Division; daher läßt sich das Ergebnis ebensogut als Dezimalzahl ausdrücken. Siehst du? Hier: aus 3/7 wird dann 0,428571.«


    »Ihr seid wirklich eine verrückte Familie!« Calvin grinste sie an. »Eigentlich sollte mich bei dir nichts mehr überraschen; aber ich frage mich doch, warum du dich in der Schule so dumm anstellst und ständig Scherereien hast.«


    »Ich bin eben wirklich dumm.«


    »Meg hat tatsächlich Schwierigkeiten in Mathematik«, sagte Frau Murry. »Aber nur, weil ihr Vater mit ihr immer Zahlenspielereien betrieben hat. Dabei hat sie eine Menge Tricks kennengelernt, und wenn sie jetzt in der Schule eine Aufgabe auf herkömmliche Weise lösen soll, kommt sie ins Trudeln, wird halsstarrig und blockiert sich selbst.«


    »Gibt es hier noch mehr solche angeblichen Idioten wie Meg und Charles?« erkundigte sich Calvin. »Wenn ja, muß ich sie unbedingt kennenlernen.«


    »Es wäre auch gut«, sagte Frau Murry, ohne auf die Bemerkung einzugehen, »wenn Meg etwas leserlicher schreiben würde. Ich kann ihr Gekritzel zur Not entziffern, aber ihre Lehrer haben weder Zeit noch Lust, sich die Mühe zu machen. Deshalb will ich Meg zu Weihnachten eine Schreibmaschine schenken. Das erleichtert die Sache vielleicht.«


    Calvin blickte Meg an und nickte nachdenklich. Dann fragte er sie plötzlich: »Was ist ein Megaparsec?«


    »Einer der Rufnamen, die Vater mir gegeben hat«, sagte Meg. »Außerdem entspricht ein Megaparsec 3,26 Millionen Lichtjahren.«


    »Und was bedeutet E = mc2?«


    »Das ist die Einsteinsche Gleichung.«


    »Wofür steht E?«


    »Für Energie.«


    »Und m?«


    »Für Masse.«


    »Und c2?«


    »Das Quadrat der Lichtgeschwindigkeit, ausgedrückt in Zentimetern pro Sekunde. – Energie ist Masse mal dem Quadrat der Beschleunigung.««


    »Welche Länder grenzen an Peru?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wer schrieb Shakespeares »Romeo und Julia«?«


    »Ach, Cal, in Literatur bin ich ganz schlecht!«


    Calvin stöhnte und wandte sich an Frau Murry: »Jetzt verstehe ich, was sie meinen. Ich möchte wirklich nicht in der Haut von Megs Lehrern stecken.«


    »Sie ist ein wenig einseitig begabt«, räumte Frau Murry ein. »Aber daran sind ihr Vater und ich schuld. Zum Glück spielt sie zwischendurch noch immer gern mit ihrem Puppenhaus.«


    »Mutter!« rief Meg vorwurfsvoll.


    »Oh, tut mir leid, mein Kind!« Frau Murry schlug sich mit der Hand gegen den Mund. »Aber Calvin weiß schon, wie es gemeint war.«


    Calvin breitete plötzlich spontan die Arme aus, als wolle er mit dieser Geste Meg, ihre Mutter und das ganze Haus umfassen. »Wie ist das nur möglich? Ist es nicht wunderbar? Ich fühle mich wie neugeboren! Ich bin nicht mehr allein! Können Sie sich vorstellen, was das für mich bedeutet?«


    »Du und allein?« protestierte Meg. »Aber du bist doch keine Niete! Du bist ein ausgezeichneter Sportler. Du gehörst zur Basketballmannschaft. Du bist ein guter Schüler. Alle mögen dich.«


    »Aus lauter unwichtigen Gründen«, sagte Calvin. »Aber ich hatte bis heute niemanden, niemanden auf der ganzen Welt, mit dem ich hätte reden können! Klar, ich funktioniere wie eine Maschine unter Maschinen; ich kann mich anpassen. Aber dazu muß ich mich immer selbst verleugnen.«


    Meg hatte das Besteck aus der Schublade genommen. Gedankenverloren drehte sie die Gabeln in den Händen hin und her. »Jetzt kenne ich mich überhaupt nicht mehr aus.«


    »Ich auch nicht!« rief Calvin vergnügt. »Aber ich ahne immerhin, daß uns etwas Besonderes bevorsteht.«


    Meg war froh, wenn auch ein wenig überrascht, daß die Zwillinge es aufregend fanden, Calvin beim Abendessen dabeizuhaben. Sie kannten seine sämtlichen Spitzenplätze und waren von seinen sportlichen Leistungen weitaus mehr beeindruckt als Meg.


    Calvin aß fünf Teller Eintopf und drei Portionen Pudding und knabberte ein Dutzend Kekse dazu. Anschließend bestand Charles Wallace darauf, daß Calvin ihn zu Bett brachte und ihm noch ein wenig vorlas. Die Zwillinge durften noch eine halbe Stunde fernsehen. Meg half Mutter beim Abwasch und setzte sich dann an den Tisch, um endlich ihre Hausaufgaben zu machen. Aber sie konnte sich nicht recht konzentrieren.


    »Mutter, bist du aufgeregt?« fragte sie plötzlich.


    Frau Murry ließ die Fachzeitschrift sinken, in der sie gelesen hatte. Erst überlegte sie. Dann sagte sie: »Ja.«


    »Warum?«


    Wieder mußte sie überlegen. Sie betrachtete ihre Hände. Sie waren groß und kräftig und doch schön. Gedankenversunken drehte sie mit den Fingern der linken Hand den goldenen Ring, den sie an der Rechten trug.


    »Weißt du«, sagte Mutter schließlich, »ich bin immer noch ein verliebtes junges Ding. Auch wenn ihr Kinder das vielleicht nicht so recht begreifen könnt. Ich bin eben schrecklich verknallt in euren Vater. Und er fehlt mir. Ich vermisse ihn furchtbar.«


    »Meinst du denn, daß… das alles mit Vater zu tun hat?«


    »Irgendwie: ja!«


    »Aber wie denn?«


    »Wenn ich das wüßte! Trotzdem scheint es mir die einzige Erklärung zu sein.«


    »Und du glaubst, daß es immer für alles eine Erklärung geben muß?«


    »Ja, das glaube ich. Auch wenn wir Menschen mit unserem beschränkten Verstand und unseren bescheidenen Möglichkeiten oft nicht in der Lage sind, sie zu begreifen. Aber, siehst du, Meg, nur, weil wir etwas nicht verstehen, bedeutet das doch noch lange nicht, daß es dafür überhaupt keine Erklärung gibt.«


    »Mir ist es lieber, wenn ich alles begreife!« sagte Meg.


    »So geht es uns allen. Aber das ist nicht immer möglich.«


    »Charles Wallace begreift mehr als wir, was?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Wahrscheinlich, weil er… ja, weil er anders ist, als wir es sind, Meg.«


    »Wie – anders?«


    »Das kann ich selbst kaum erklären. Aber du spürst doch selbst, daß er anders ist.«


    »Nein!« widersprach Meg. »Das spüre ich nicht, und ich will es auch nicht spüren.«


    »Ob man etwas will oder nicht, ändert nichts an den Tatsachen. Charles Wallace ist… so, wie er ist. Und was er ist. Anders. Er ist – neu.«


    »Neu?«


    »Ja. Ich weiß, das Wort klingt in diesem Zusammenhang etwas seltsam. Aber Vater und ich haben kein besseres gefunden.«


    Meg hatte den Bleistift so fest umklammert, daß er ihr zwischen den Händen zerbrach. Sie lachte bitter. »Da hast du‘s wieder! Dabei will ich gar nichts kaputtmachen. Im Gegenteil. Ich möchte, daß alles klar und richtig und verständlich ist.«


    »Ich weiß.«


    Meg überlegte wieder.


    »Charles Wallace sieht doch überhaupt nicht anders aus!« sagte sie schließlich.


    »Nein, Meg. Aber nie darf man Menschen allein nach ihrem Äußeren beurteilen. Was Charles Wallace so anders macht, liegt nicht an seinem Aussehen, sondern in seinem Wesen.«


    Meg seufzte tief, nahm die Brille ab, ließ sie hin und her pendeln und setzte sie wieder auf. »Na schön. Dann weiß ich eben, daß Charles Wallace anders ist, daß er mehr ist als ich; und ich muß das wahrscheinlich einfach zur Kenntnis nehmen, auch wenn ich es überhaupt nicht begreifen kann.«


    Frau Murry lächelte ihr zu. »Siehst du; genau das wollte ich zuvor andeuten.«


    »Ja?« Meg hatte ihre Zweifel.


    »Ja. Wirklich.« Mutter lächelte immer noch. »Vielleicht war ich seinetwegen heute nacht nicht wirklich überrascht, als plötzlich diese Frau Wasdenn zur Tür hereingeschneit kam. Und vielleicht bin ich seinetwegen immer wieder bereit – mag sein, gegen jede Vernunft – etwas nicht gleich für… für unmöglich zu halten: wegen Charles Wallace.«


    »Bist du wie Charles?«


    »Ich? Um Himmelswillen, nein! Ich habe zum Glück mehr Hirn und Verstand als viele andere Leute, aber nichts, absolut nichts an mir ist auch nur im geringsten ungewöhnlich.«


    »Doch«, sagte Meg. »Dein Aussehen.«


    Frau Murry lachte. »Dir fehlt bloß der richtige Vergleich, Meg. Ich bin eine ganz gewöhnliche, durchschnittliche Frau.«


    Calvin, der wieder ins Zimmer kam, sagte dazu bloß: »Ha, ha!«


    »Ist Charles im Bett?« fragte Frau Murry.


    »Ja.«


    »Was hast du ihm denn vorgelesen?«


    »Die Bibel. Aus der Genesis.«


    »Die Schöpfungsgeschichte?«


    »Hat er sich gewünscht. – Was war das übrigens für ein Versuch, Frau Murry, an dem sie heute nachmittag gearbeitet haben?«


    »Ach… ein Experiment, das mein Mann und ich ausgeheckt haben. Ich möchte damit gern ein Stück weiter sein, wenn er wieder zurückkommt.«


    Meg hatte kaum zugehört. Ihr fiel wieder ein, was Charles Wallace auf dem Rückweg vom Spukhaus zu ihr gesagt hatte.


    »Mutter«, nahm sie das Gespräch von zuvor wieder auf. »Charles Wallace hat heute behauptet, ich gehöre weder hierher, noch dorthin. Ich bin also wirklich weder Fisch noch Fleisch.«


    »Das ist ja zum Brüllen«, sagte Calvin. »Menschenskind! Du bist Meg! Kapiert? – Komm, gehen wir noch ein bißchen vors Haus!«


    Aber Meg ließ sich nicht so einfach ablenken. »Und wie schätzt du Calvin ein, Mutter?« wollte sie wissen.


    Frau Murry lachte. »Muß ich ihn denn gleich einschätzen? Ich mag ihn. Er gefällt mir. Und ich freue mich über seinen Besuch.«


    Wieder wechselte Meg unvermittelt das Thema: »Mutter«, sagte sie, »du wolltest uns doch die Sache mit der Tesserung erklären!«


    »Ja.« Jetzt lachte Frau Murry plötzlich nicht mehr. »Aber nicht jetzt, Meg. Nicht jetzt. Calvin hat recht, ihr solltet noch einen kleinen Spaziergang machen. Ich werde inzwischen Charles gute Nacht sagen und mich darum kümmern, daß die Zwillinge endlich ins Bett kommen.«


    Draußen war das Gras naß vom Tau. Der Mond stand halbhoch am Himmel und ließ, so weit sein großer Dunsthof reichte, die Sterne erblassen.


    Calvin griff nach Megs Hand – so selbstverständlich und natürlich, wie heute nachmittag Charles Wallace.


    »Lag es an dir, daß deine Mutter vorhin plötzlich unruhig wurde?« fragte er vorsichtig.


    »Ich glaube nicht. Sie war bereits ziemlich durcheinander.«


    »Weshalb?«


    »Wegen… Vater.«


    Calvin zog Meg über den Rasen. Die Bäume warfen lange Schatten, und die Luft roch schwer und süß nach Herbst. Einmal stolperte Meg, als es plötzlich steil bergab ging, aber Calvin stützte sie. Sie hatten den Gemüsegarten der Zwillinge erreicht und mußten sich vorsichtig zwischen den Reihen von Kohlköpfen, Rüben, Broccoli und Kürbissen durchtasten. Zu ihrer Linken ragte undeutlich hochstehender Mais auf. Vor ihnen lag der Obstgarten, in dem allerdings fast nur Apfelbäume standen. Hinter der steinernen Einfassung begann bereits der Wald.


    Calvin setzte sich auf die Steinmauer. Sein rotblondes Haar glänzte silbern im Mondlicht; das Astgewirr warf ein Schattennetz aus hellen und dunklen Flecken auf seinen Körper. Calvin langte in den Baum, pflückte von einem knorrigen Ast einen Apfel, gab ihn Meg und pflückte sich selbst einen.


    »Erzähl mir von deinem Vater!«


    »Er ist Physiker.«


    »So viel weiß ich auch. Und außerdem, heißt es, ließ er deine Mutter sitzen und ist mit einem Weibsstück abgehauen.«


    Meg fuhr auf, aber Calvin packte sie am Handgelenk und drückte sie sanft, aber bestimmt wieder auf ihren Platz. »Immer mit der Ruhe, Mädchen! Was ich jetzt gesagt habe, hörst du doch nicht zum ersten Mal.«


    »Nein!« rief Meg und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu winden. »Laß mich los!«


    »Komm, beruhige dich wieder. Du weißt, daß es nicht wahr ist, und ich weiß es auch. Wer auch nur einen einzigen Blick auf deine Mutter wirft und trotzdem glaubt, daß ein Mann sie einer anderen wegen verlassen würde, beweist nur, wie sehr der Neid die Menschen verdirbt. Habe ich recht?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Meg. Ihr Glücksgefühl war verflogen; sie steckte wieder bis an den Hals in Zorn und Haß.


    »Jetzt sei endlich vernünftig, du Dummkopf!« Calvin beutelte sie zärtlich. »Ich möchte doch nur alles ins reine bringen, also Tatsachen und Erfindungen voneinander trennen. – Dein Vater ist Physiker. Das ist eine Tatsache. Richtig?«


    »Ja.«


    »Er ist mehrfacher Doktor?«


    »Ja.«


    »Meist arbeitet er allein, aber eine Zeitlang war er in einem Fachinstitut der Universität Princeton. Richtig?«


    »Ja.«


    »Und dann hat er einen Regierungsauftrag übernommen. Richtig?«


    »Ja.«


    »Mehr weiß ich nicht. Jetzt bist du dran.«


    »Viel mehr weiß auch ich nicht«, räumte Meg ein. »Vielleicht weiß Mutter mehr, aber sie hat mir nichts davon verraten. Vaters Arbeit war ein Spezialauftrag. Das, was man eine Geheimsache nennt.«


    »Top Secret?«


    »Ja.«


    »Und du hast keine Ahnung, worum es dabei geht?«


    Meg schüttelte den Kopf.


    »Und wohin dein Vater reisen mußte, weißt du nicht?«


    »Nein. Am Anfang bekamen wir eine Menge Briefe von ihm. Mutter und Vater schrieben einander jeden Tag. Ich glaube, Mutter schreibt ihm immer noch, heimlich, bei Nacht. Jedenfalls macht sich das Postfräulein gelegentlich über die vielen Briefe lustig.«


    »Sie wird glauben, deine Mutter verfolgt ihn mit Vorwürfen«, sagte Calvin bitter. »Manche Leute sind eben vernagelt und begreifen nicht, daß zwei Menschen einander schlicht lieben können. – Erzähl! Wie ging es weiter?«


    »Gar nicht«, sagte Meg. »Es ging überhaupt nicht weiter. Das ist es ja.«


    »Was war mit den Briefen deines Vaters?«


    »Es kamen keine mehr.«


    »Und du hast nichts mehr von ihm gehört?«


    »Nein«, sagte Meg. »Nichts.« Ihre Stimme zitterte.


    Sie schwiegen. Schließlich nahm Calvin das Gespräch wieder auf. Er bemühte sich, ganz sachlich und unbeteiligt zu wirken.


    »Hältst du es für möglich, daß er tot sein könnte?« fragte er, ohne Meg anzublicken.


    Wieder sprang Meg auf, und wieder zog Calvin sie auf ihren Platz zurück.


    »Nein! Das hätte man uns gesagt. In einem solchen Fall kommt zumindest ein Telegramm. Irgendetwas wird einem dann immerhin verraten.«


    »Und was verrät man euch jetzt?«


    Meg würgte ein Schluchzen hinunter und strengte sich hart an, weiterzusprechen. »Ach, Calvin! Was hat Mutter nicht alles versucht, um etwas herauszufinden! Sie war sogar in Washington. Aber dort sagte man ihr auch nicht mehr, als daß Vater einen äußerst geheimen und äußerst gefährlichen Auftrag übernommen hat. Und daß wir alle auf ihn sehr stolz sein können. Und daß er eben eine Zeitlang mit uns keine… keine Verbindung aufnehmen kann. Und daß man uns so bald wie möglich Nachricht geben wird.«


    »Meg, sei jetzt nicht gleich wieder zornig, aber… wäre es denkbar, daß diese Leute selbst nichts wissen?«


    Eine einsame Träne glitt langsam über Megs Wange. »Gerade das befürchte ich ja!«


    »Warum weinst du nicht?« sagte Calvin leise. »Du machst dir schreckliche Sorgen um deinen Vater, hm? Weine doch ruhig. Das wird dir gut tun.«


    Megs Stimme zitterte unter den Tränen. »Ich heule ohnehin schon zu oft. Ich möchte lieber wie meine Mutter sein und mich beherrschen können.«


    »Deine Mutter ist ein ganz anderer Mensch. Außerdem ist sie um etliche Jahre älter als du.«


    »Ich wollte, ich wäre jemand anderer«, schluchzte Meg. »Ich kann mich nicht ausstehen.«


    Calvin streckte die Hand aus und nahm Meg die Brille von der Nase. Dann fischte er ein Taschentuch aus der Hose und wischte Meg die Tränen ab. Diese liebevolle Geste brachte sie völlig aus der Fassung; sie ließ den Kopf auf die Knie sinken und begann unbeherrscht zu heulen.


    Calvin saß still daneben und streichelte nur von Zeit zu Zeit sanft ihre Hand.


    »Entschuldige«, schluchzte sie schließlich. »Entschuldige, bitte. Jetzt gehe ich dir bestimmt auf die Nerven.«


    »Meg«, sagte Calvin, »du bist wirklich ein Dummkopf. Weißt du denn nicht, daß du der netteste Mensch bist, der mir seit langem begegnet ist?«


    Meg hob langsam den Kopf. Mondlicht glänzte auf ihren tränennassen Wangen. Ohne Brille waren ihre Augen unglaublich schön. »Mit Charles Wallace ist der Natur etwas Besonderes gelungen«, flüsterte sie. »Aber bei mir hat es eine biologische Panne gegeben.« Ihre Zahnklammem blitzten auf, wenn sie sprach. Sie erwartete, daß er ihr widersprechen würde. Aber Calvin sagte statt dessen: »Weißt du, daß ich dich noch nie ohne Brille gesehen habe?«


    »Ohne sie bin ich blind wie eine Fledermaus. Ich bin extrem kurzsichtig, wie Vater.«


    »Du hast ja wunderschöne Augen!« sagte Calvin. »Setz rasch wieder die Brille auf! Ich möchte nicht, daß irgendjemand außer mir sie zu Gesicht bekommt.«


    Meg lächelte geschmeichelt. Sie spürte, daß sie rot geworden war und fragte sich, ob er das im Dunkeln bemerkt haben konnte.


    »Nun, ihr beiden! Wie geht‘s?« rief ihnen auf einmal jemand zu. Charles Wallace löste sich aus den Schatten. »Ich habe euch nicht belauscht«, sagte er rasch, »und ich störe auch nur ungern – aber es ist so weit, Leute, es ist so weit!« Seine Stimme zitterte vor Erregung.


    »Was ist los?« fragte Calvin.


    »Wir brechen auf.«


    »Wir brechen auf? Wohin?« Instinktiv griff Meg nach Calvins Hand.


    »Das weiß ich selbst nicht genau«, sagte Charles Wallace. »Aber ich nehme an, es geht darum, Vater zu finden.«


    Plötzlich funkelten in der Dunkelheit zwei riesige Augen auf: in den Brillengläsern von Frau Diedas spiegelte sich der Mond. Sie stand neben Charles Wallace, und Meg fragte sich, wie sie es fertiggebracht hatte, im Bruchteil einer Sekunde dort aufzutauchen, wo bis dahin nichts zu sehen gewesen war als wiegende Schatten.


    Meg hörte hinter sich etwas rascheln, wandte sich ruckartig um und sah Frau Wasdenn über die Mauer klettern.


    »Kinder«, stöhnte sie, »der Wind macht mich noch ganz verrückt. In diesem Aufzug kommt man dabei kaum vom Fleck.« Sie war gekleidet wie in der Nacht zuvor, trug auch wieder die Gummistiefel, hatte sich aber diesmal zusätzlich in eines von Frau Buncombes Bettüchern gehüllt. Als sie von der Mauer hüpfen wollte, verfing sich ein Zipfel des Lakens in den Ästen und glitt ihr von der Schulter. Der Filzhut rutschte ihr über beide Augen, und die rosafarbene Stola blieb in einem anderen Ast hängen.


    »Herrje!« seufzte sie. »Ich fürchte, ich lerne das nie!«


    Frau Diedas watschelte ihr zur Hilfe; ihre zierlichen Füße schienen dabei kaum den Boden zu berühren; die Brillengläser blitzten.


    »›Come t‘èpicciolfallo amaro morso!‹ Italienisch. Dante. ›Wie doch ein kleines Unglück Schmerz und Pein bereitet!‹« sagte sie, schob mit ihrer krallenähnlichen Hand den Hut ihrer Freundin wieder zurecht, löste die Stola aus den Zweigen, klaubte das Bettlaken auf und faltete es zu einem kleinen Päckchen.


    »Tausend Dank, meine Liebe!« rief Frau Wasdenn. »Du bist ja so geschickt!«


    »›Un asno viejo sabe mas que un potro.‹ Spanisch. Perez. ›Ein alter Esel weiß mehr als ein junges Fohlen.‹«


    Frau Wasdenn brauste auf. »Jetzt hör aber auf! Nur weil du ein paar lächerliche Milliarden Jahre jünger bist als ich…« begann sie, aber da schnitt ihr eine strenge, schnarrende Stimme das Wort ab.


    »Es rreicht, Mäddchenn. Fürr Streitt habenn wir jetztt keine Zzeitt!«


    »Frau Dergestalt!« rief Charles Wallace.


    Ein leiser Windhauch ließ die Blätter zittern; die Schattenmuster, die der Mond warf, begannen zu tanzen; in einem silbernen Kreis schimmerte etwas, bewegte sich schwankend; und die Stimme sagte: »Ichh glaube nichtt, daßß ich mich völligg matterialissieren mußß. Ersstens strenngt ess unngeheuerr arm, unnd zweittenss habenn wir jettzt wichttigeress zu ttun.«


    

  


  
    Das Schwarze Ding


    Die Bäume begannen wild zu schwanken. Meg schrie auf und klammerte sich an Calvin, und Frau Dergestalts gebieterische Stimme rief: »Rrruhig, meinn Kinnd!«


    Zog eine Wolke vor den Mond, oder verlöschte er einfach, so unvermittelt und endgültig wie eine Kerzenflamme? Die Finsternis war vollkommen. Das laute Rauschen der Blätter war unheimlich, unheilverkündend.


    Plötzlich verstummte der Wind. Alle Geräusche verstummten. Meg fühlte, wie ihr Calvin entrissen wurde. Als sie nach ihm tasten wollte, griffen ihre Finger ins Leere.


    »Charles!« schrie sie und wußte nicht, ob sie ihm helfen wollte oder er ihr helfen sollte. Das Wort saugte sich in ihre Kehle zurück und drohte sie zu ersticken.


    Sie war völlig allein.


    Sie hatte Calvins schützende Hand verloren. Charles war verschwunden; sie konnte ihn weder retten noch von ihm gerettet werden. Sie war allein, allein in einem Fetzen Nichts. Sie sah nichts, hörte nichts, fühlte nichts. Wo war ihr Körper geblieben? In panischer Angst versuchte sie sich zu bewegen, aber da war nichts, was sie bewegen konnte. Wie das Licht und die Geräusche war auch sie selbst verschwunden, ausgelöscht. Es gab keine Meg mehr…


    Und dann spürte sie wieder ihre Glieder. Arme und Beine begannen seltsam zu prickeln, als seien sie eingeschlafen gewesen.


    Sie blinzelte heftig. Aber obwohl sie selbst irgendwie wieder da war, gab es sonst nichts. Sie war nicht nur von Finsternis umgeben; es lag nicht bloß daran, daß es kein Licht gab. Die herkömmliche Dunkelheit hat etwas Greifbares; im Dunkeln kann man sich bewegen, kann man sich das Schienbein anschlagen, ist man ein Etwas in der Welt der Dinge. Aber hier befand sie sich, verlassen und verloren, in einer unendlich furchtbaren Leere.


    So war es auch mit der Stille. Es war mehr als eine gewöhnliche Stille. Ein Tauber vermag Schwingungen zu empfinden. Hier gab es nichts zu empfinden.


    Plötzlich nahm sie wahr, daß ihr Herz wie rasend im Brustkorb hämmerte. Hatte es zuvor zu schlagen aufgehört? Wodurch war es jetzt wieder in Gang gesetzt worden?


    Das Prickeln in ihren Armen und Beinen wurde stärker – und jetzt empfand sie auf einmal Bewegung. Diese Bewegung – sie fühlte, sie wußte es – war die Rotation der Erde um ihre Achse, war ihre elliptische Bahn um die Sonne. Und das Bewußtsein, sich mit der Erde durch den Raum zu bewegen, glich dem Gefühl, in einem Meer zu schwimmen; weit draußen zu sein auf dem offenen Meer, weit jenseits des Anstürmens und Zurückweichens der Brandung. Sie trieb auf den Wellen; ihr Körper tanzte sanft in der Dünung; sie fühlte den sanften, aber unerbittlichen Sog des Mondes.


    »Ich schlafe!« dachte sie. »Ich träume. Es ist ein Alptraum. Ich möchte erwachen. Laßt mich aufwachen!«


    »Huh!« sagte Charles Wallace. »War das eine Reise! Ihr hättet uns wirklich warnen können!«


    Zitternd begann Licht zu pulsieren. Meg blinzelte und zerrte unsicher an ihrer Brille – und da war Charles Wallace! Er stand vor ihr, verärgert, die Hände in die Hüften gestemmt. »Meg!« rief er. »Calvin! Wo seid ihr?«


    Sie sah Charles; sie konnte ihn hören, aber sie konnte ihn nicht erreichen. Sie konnte sich nicht durch das seltsame, zitternde Licht bewegen, um zu ihm zu gelangen.


    Calvins Stimme drang an ihr Ohr wie durch Watte. »Laßt mir gefälligst noch etwas Zeit! Schließlich bin ich älter als ihr!«


    Meg schluckte erschrocken. Es war nicht so, daß Calvin zuerst nicht da gewesen wäre und dann doch da war. Es war nicht so, daß zuerst ein Teil von ihm erschienen wäre und es dann den Rest hinterhergezogen hätte – eine Hand, einen Arm, ein Auge, eine Nase… Es war vielmehr ein Schimmern, ein Vibrieren: als erblicke sie Calvin durch Wasser, durch Rauch, durch Feuer – und auf einmal war er da, leibhaftig da, und gab ihr Sicherheit und Ruhe.


    »Meg!« Wieder die Stimme von Charles Wallace. »Meg! Calvin, wo ist Meg?«


    »Hier bin ich!« wollte sie schreien, vermochte es aber nicht.


    »Meg!« rief Calvin und hielt, aufs äußerste beunruhigt, nach ihr Ausschau.


    »Frau Dergestalt, Sie werden doch Meg nicht etwa zurückgelassen haben!« entrüstete sich Charles Wallace.


    »Sollte eine von euch Meg etwas zuleide getan haben…« begann Calvin; aber da verspürte Meg plötzlich einen heftigen Stoß, und es klirrte, als sei sie durch eine gläserne Wand geschleudert worden.


    »Da bist du ja!« rief Charles Wallace, eilte auf sie zu und nahm sie in die Arme.


    »Ja – aber wo bin ich eigentlich?« fragte Meg atemlos. Erleichtert stellte sie fest, daß sie offenbar wieder wie gewohnt sprechen konnte, und blickte sich rasch um.


    Die Sonne schien. Sie befanden sich auf einer Wiese; die Luft war erfüllt mit jenem süßen Duft, der die schönsten Frühlingstage auszeichnet – wenn die Sonne erstmals wärmt und die Apfelblüten sich zu entfalten beginnen.


    Meg schob sich die Brille zurecht, wie um sich zu vergewissern, daß sie nicht bloß träumte, was sie sah.


    Sie waren im silbrigen Mondlicht einer schon recht kühlen Herbstnacht aufgebrochen; und jetzt erstrahlte alles ringsum in goldener Helle. Das Gras war von zartem, frischem Grün und durchsetzt mit Wiesenblumen in vielen Farben. Als Meg sich langsam umwandte, sah sie vor sich einen hohen Berg aufragen, dessen Gipfel in einer Krone milchweißer Wolken verschwand. In den Bäumen am Fuße des Berges begannen mit einemmal die Vögel zu singen. Alles ringsum verströmte eine Atmosphäre heiterer Ruhe und stillen Friedens. Langsam begann auch Megs Herzschlag sich wieder zu beruhigen.


    Erst hörte sie nur die Stimme von Frau Diedas: »›When shall we three meet again in thunder, lightning or in rain.‹ Englisch. Shakespeare. Macbeth. »Sagt, wann ich euch treffen muß in Donner, Blitz oder Regenguß‹« Und plötzlich waren alle drei Damen wieder da: Frau Wasdenn, der die rosarote Stola schief von der Schulter hing; Frau Diedas mit ihrer glitzernden Eulenbrille; und Frau Dergestalt, die noch immer kaum mehr war als ein Schimmern. Zarte bunte Schmetterlinge umflatterten sie, wie um sie zu begrüßen.


    Frau Wasdenn und Frau Diedas begannen zu kichern, und sie kicherten und lachten immer wilder, als müßten sie sich gleich vor Vergnügen auf der Erde wälzen. Sogar das Schimmern fiel jetzt in ihr Gelächter ein, verlor dabei etwas an Glanz, verfestigte sich und verwandelte sich zuletzt in eine schwarzgekleidete Gestalt mit einem schwarzen Spitzhut, schwarzen Perlenaugen, einer Hakennase und langen grauen Haaren; die knochigen, krallenartigen Hände umklammerten einen Besenstiel.


    »Nnun schönn, wennn ess euch Mäddchenn Spasss machtt, warummm nnichtt?« sagte die seltsame Stimme, worauf Frau Wasdenn und Frau Diedas einander unter stürmischem Gelächter in die Arme fielen.


    »Sobald die Damen ihren Spaß ausgekostet haben, schulden sie vielleicht Calvin und Meg eine Erklärung«, sagte Charles Wallace kühl. »Daß ihr Meg ohne jede Vorwarnung mitgeschleppt habt, hat sie ja beinahe zu Tode erschreckt.«


    »›Finxerunt animi, raro et perpauca loquentis‹«, deklamierte Frau Dergestalt. »Latein. Horaz. »Zu Taten kaum, zu Worten nie geneigt«.«


    »Frau Diedas, würden Sie bitte aufhören, uns ständig mit Zitaten zu belästigen!« Charles Wallace schien verärgert.


    Frau Wasdenn rückte ihre Stola zurecht. »Aber Charles, mein Lieber, das Sprechen fällt ihr eben furchtbar schwer. Sie tut sich wesentlich leichter, wenn sie nicht nach eigenen Worten suchen muß.«


    »Unnd wwir solltten nnie unsseren Humorr verlierren«, sagte Frau Dergestalt. »Nnichts machtt einne ttodernstte Ssache lleichter, alss wwenn mman ihrr auchh einn wwenig Ffröhlichkeitt abbgewinntt.«


    »Das wird allerdings für Meg nicht ganz einfach sein«, räumte Frau Wasdenn ein. »Wie soll sie denn begreifen, daß wir das Ganze in Wirklichkeit sehr ernst nehmen?«


    »Und was ist mit mir?« wollte Calvin wissen.


    »Das Leben deines Vaters steht nicht auf dem Spiel«, fertigte Frau Wasdenn ihn ab.


    »Gut, aber wie ist es dann mit Charles Wallace?«


    Frau Wasdenns Stimme hatte zwar nach wie vor den Klang einer rostigen Türangel, aber jetzt schwangen auch Stolz und Zuneigung mit. »Charles Wallace weiß Bescheid. Charles Wallace weiß, daß es nicht nur um das Leben seines Vaters geht. Charles Wallace weiß, was wirklich auf dem Spiel steht.«


    »Aber vergeßt dabei eines nicht«, sagte Frau Diedas.


    »›A-elptú uden, panta delpizé in chieon.‹ Griechisch. Euripides. »Nichts ist ohne Hoffnung; alles gibt der Hoffnung Raum-.«


    »Wo sind wir hier?« fragte Calvin. »Und auf welche Weise sind wir hergekommen?«


    »Wir befinden uns auf Uriel, dem dritten Planeten des Sternes Malak im Spiralnebel Messier 101.«


    »Und das soll ich glauben?« rief Calvin entrüstet.


    »Gglaubb ess odder gglaubb ess nnicht«, erwiderte Frau Dergestalt kühl.


    Meg fühlte – ohne es sich erklären zu können —, daß sie Frau Dergestalt uneingeschränkt vertrauen durfte, wenngleich sie mit ihrem lächerlichen Besenstiel reichlich seltsam wirkte. »Nach allem, was geschehen ist, sollten wir auch das als gegeben hinnehmen.«


    »Also gut, aber dann sagt mir wenigstens, wie wir hierhergekommen sind!« Calvins Stimme klang noch immer verärgert, und auf seinem geröteten Gesicht traten die Sommersprossen deutlicher hervor als sonst. »Selbst wenn wir mit Lichtgeschwindigkeit geflogen wären, hätten wir Jahre gebraucht, um so weit zu kommen.«


    »Tja, wir reisen eben nicht mit der Geschwindigkeit von irgendwas«, erklärte Frau Wasdenn ernsthaft. »Wir tessern. Man könnte auch sagen: wir legen eine Falte in die Zeit. Eine Falte durch Zeit und Raum.«


    »Das kapiere ich nicht«, sagte Calvin.


    »Tessern!« überlegte Meg. »Ob das etwas mit der Tesserung zu tun hat, über die Mutter so erschrocken war?«


    Sie wollte schon danach fragen, aber da begann Frau Dergestalt zu sprechen – und es gehörte sich nicht, sie zu unterbrechen. »Ffrau Wwasdenn isst ebenn jjungg unnd nnaiv«, sagte sie.


    »Sie glaubt immer noch, daß sich alles mit Worten erklären läßt«, bekräftigte Frau Dergestalt. »›Qui plus sait, plus se tait.‹ Französisches Sprichwort. ›Je mehr einer weiß, um so weniger spricht er darüber.‹«


    »Aber sie muß sich der Sprache bedienen, wenn sie sich mit Meg und Calvin verständigen soll«, mahnte Charles Wallace sie. »Wenn ihr die beiden schon mitgenommen habt, schuldet ihr ihnen auch eine Erklärung.«


    Meg wandte sich an Frau Dergestalt. Wichtiger als die Frage nach der Tesserung war eine andere: »Ist mein Vater hier?«


    Frau Dergestalt schüttelte den Kopf. »Nnicht hierr, Megg. Ffrau Wwasdenn wwirdd ddir alless erlläuterrn. Ssie isst jjungg unnd kkann mmit dder Ssprache auss Wwörttern bbesserr ummgehenn alss wwirr bbeide.«


    »Wir sind hier gewissermaßen nur zwischengelandet«, erklärte Frau Wasdenn, »um etwas zu verschnaufen. Und um euch mit dem vertraut zu machen, was euch bevorsteht.«


    »Aber was ist mit meinem Vater?« wollte Meg Wissen. »Geht es ihm gut?«


    »Ja, mein Schatz, noch geht es ihm gut. Seinetwegen, unter anderem, sind wir hier. Aber eben nicht nur seinetwegen.«


    »Wo ist er? Bitte bringen Sie mich zu ihm!«


    »Das können wir nicht. Noch nicht«, sagte Charles. »Du mußt Geduld haben, Meg.«


    »Ich habe aber keine Geduld!« widersprach sie böse. »Ich habe noch nie Geduld gehabt!«


    Frau Diedas blinzelte ihr durch die funkelnde Brille freundlich zu. »Wenn du deinem Vater helfen willst, mußt du eben lernen, Geduld zu üben. ›Vitam impendeie veio.‹ Latein. ›Weihe dem Wahren dein Leben‹. Danach müssen wir jetzt handeln.«


    »Danach hat auch dein Vater gehandelt!« Frau Wasdenn nickte heftig. Wie Frau Diedas wirkte sie jetzt sehr ernst, geradezu feierlich. Aber dann lächelte sie wieder herzhaft. »Warum seht ihr drei Kinder euch nicht einfach ein wenig in der Gegend um und laßt euch das Ganze von Charles erklären? Auf Uriel sind wir völlig ungefährdet. Deshalb sind wir ja hier zwischengelandet.«


    »Kommen Sie denn nicht mit?« fragte Meg ängstlich.


    Einen Augenblick schwiegen die drei Damen. Dann hob Frau Dergestalt gebieterisch die Hand. »Llaß ess ssie ssehen!«


    Diese Worte ließen Meg plötzlich erschrecken. Sie fühlte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief.


    »Jetzt schon?« rief Frau Wasdenn, und ihre quietschende Stimme wurde schrill. Was Frau Dergestalt ihnen zeigen wollte, war offenbar auch ihrer Freundin nicht ganz geheuer.


    »Jjetzt!« befahl Frau Dergestalt. »Llaß ess sie am bestenn ggleich erffahrenn.«


    »Soll ich… soll ich mich – verwandeln?« fragte Frau Wasdenn.


    »Ddas wwird ddas besste ssein.«


    »Ich hoffe nur, daß es die Kinder nicht allzusehr erschreckt«, murmelte Frau Wasdenn vor sich hin.


    »Muß ich mich auch verwandeln?« wollte Frau Diedas wissen. »Dabei hat mir diese Verkleidung solchen Spaß gemacht! Obwohl ich zugeben muß, daß die gute Wasdenn uns alle übetroffen hat. ›Und mit Geistesstärke tu ich Wunder auch.‹ Deutsch. Goethe. – Soll ich mich also jetzt verwandeln?«


    Frau Dergestalt schüttelte den Kopf. »Nnoch nnicht. Nnicht hierr. Ddu kannstt wartenn.«


    »So, aber jetzt erschreckt nicht, meine Lieben!« sagte Frau Wasdenn.


    Ihr plumper Körper begann zu flimmern, zu flirren und zu beben. Die hellen Farben ihrer Kleidung wurden gedämpft, dann verblaßten sie. Die ganze formlose Gestalt streckte sich, weitete sich aus, floß ineinander…


    Und auf einmal stand vor den Kindern ein Geschöpf, dessen Schönheit Megs Vorstellungskraft bei weitem übertraf; voll Schönheit und Fracht, die nicht allein vom äußerlichen Anblick herrührte. Frau Wasdenn war nicht wiederzuerkennen. Aus ihr war ein Fabelwesen geworden: ein marmorweißer Körper mit mächtigen Flanken – wie der eines Pferdes, aber er glich doch keinem Pferd, denn aus dem prachtvoll gewölbten Rücken wuchs ein edel gebildeter Rumpf, wuchsen kräftige Arme, erhob sich das Haupt eines Menschen – eines Mannes? – mit Zügen voll unsäglicher Würde und vollkommenem Adel. Dieses Wesen verströmte in seiner ganzen Gestalt, in seinem ganzen Sein geradezu überirdischen Seelenfrieden. Nein, noch nie hatte Meg dergleichen gesehen! Nicht einmal ein griechischer Kentaur kam dieser Erscheinung gleich.


    Aus den Schultern der Gestalt entfalteten sich allmählich Flügel – Flügel, die aus dem Licht des Regenbogens geformt schienen; aus dem Widerschein des Lichtes auf dem Wasser, aus reinster Poesie.


    Calvin sank auf die Knie.


    »Nein«, sagte das Wesen – und nicht einmal seine Stimme glich noch jener von Frau Wasdenn. »Nicht vor mir, Calvin. Niemals vor mir. Steh auf!«


    »Trrage ssie!« befahl Frau Dergestalt.


    Mit einer Bewegung, die anmutig und kraftvoll zugleich war, ließ das Wesen sich nieder, breitete die Flügel, hielt sie ausgestreckt, in leisem Zittern, und die neue Stimme sagte: »Kommt auf meinen Rücken!«


    Zögernd näherten sich die Kinder dem prachtvollen Geschöpf.


    »Wie… wie sollen wir Sie denn jetzt nennen?« flüsterte Calvin.


    »Ach, meine Lieben!« sang die neue Stimme – eine volltönende Stimme, in der die Wärme einer Flöte, die Klarheit einer Trompete, das Geheimnis einer Oboe mitschwangen. »Ihr müßt mir doch nicht jedesmal, wenn ich meine Gestalt ändere, einen neuen Namen geben. Und es hat solchen Spaß gemacht, eine Frau Wasdenn zu sein! Wollen wir nicht dabei bleiben?«


    Sie? – Er? – es? lächelte ihnen zu, und der Glanz dieses Lächelns rührte sie an wie ein leiser Windhauch, wie ein wärmender Sonnenstrahl.


    »Kommt!« Charles Wallace kletterte auf den Rücken des Geschöpfes. Meg und Calvin folgten seinem Beispiel. Meg saß in der Mitte, zwischen den beiden Jungen.


    Ein Beben zitterte durch die mächtigen Flügel, und dann schwang sich Frau Wasdenn vom Boden auf – und sie erhoben sich in die Luft.


    Meg fand bald heraus, daß sie sich nicht an Charles Wallace oder Calvin anzuklammern brauchte. Der Flug war angenehm ruhig und gleichmäßig.


    Die beiden Jungen betrachteten neugierig die Gegend. »Schaut!« rief Charles Wallace. »Die Berge sind so hoch, daß man ihre Gipfel nicht sehen kann.«


    Meg blickte die Felswände empor; sie schienen in der Tat ins Unendliche zu reichen.


    Sie ließen das fruchtbare Land hinter sich und flogen über ein weites Gebiet, das durch hohe Felsnadeln aus granitähnlichem Gestein gegliedert wurde. Sie waren von gleichmäßiger, harmonischer Gestalt, aber keine Statuen. Meg kannte nichts Vergleichbares, und sie hätte gern gewußt, ob sich diese Gebilde schon bei der Entstehung des Sterns aufgefaltet hatten, ob Wind und Wetter sie geprägt hatten oder ob sie das Werk ähnlicher Wesen waren wie jenem, auf dessen Rücken sie jetzt saßen.


    Sie verließen auch das Granit-Plateau und flogen nun über einer traumhaft schönen Gartenlandschaft dahin. Hier tummelten sich viele Geschöpfe, die der verwandelten Frau Wasdenn glichen. Die einen lagerten zwischen den Blumen, andere schwammen in einem breiten, kristallklaren Fluß; wieder andere flogen zwischen den Bäumen in genau abgezirkelten Figuren, die Meg für einen Tanz hielt. Dazu sangen sie; nein: auch die Musik entströmte dem Flügelschlag ihrer mächtigen Schwingen.


    »Wovon singen sie?« wollte Meg wissen.


    Frau Wasdenn schüttelte ihr prächtiges Haupt. »Das läßt sich in Worten nicht ausdrücken. Ich kann es nicht in eure Sprache übersetzen. Verstehst du etwas, Charles?«


    Charles Wallace setzte sich kerzengerade auf und lauschte angestrengt. So hatte er auch gelauscht, wenn er versucht hatte, sich in Meg oder Mutter hineinzuversetzen. »Ich verstehe nur wenig«, gab er zu. »Nur sehr wenig. Aber ich glaube, ich könnte es allmählich herausbekommen.«


    »Ja, du könntest es lernen, Charles. Aber wir haben keine Zeit dafür. Wir dürfen hier nur bleiben, bis wir uns etwas erholt haben und die wichtigsten Vorbereitungen getroffen sind.«


    Meg achtete kaum auf diesen Einwand. »Ich möchte wissen, was sie sagen! Ich möchte erfahren, was diese Musik bedeutet!«


    »Dann versuche es doch, Charles«, forderte Frau Wasdenn ihn auf. »Versuche, es zu übersetzen. Du kannst dich jetzt wieder geben, wie du bist. Du mußt dich nicht länger verstellen.«


    »Es geht nicht!« rief Charles Wallace gequält. »Ich kann es nicht. Noch nicht.«


    »Dann probieren wir es eben gemeinsam. Vielleicht gelingt mir mit deiner Hilfe, die richtigen Worte zu finden.«


    Charles Wallace begann sich wieder ganz intensiv zu konzentrieren.


    »Den Gesichtsausdruck kenne ich!« fiel es Meg plötzlich ein. »Ich glaube, ich weiß, was er bedeutet!« überlegte sie. »So habe ich manchmal selbst dreingesehen, wenn ich mit Vater über einer Rechenaufgabe brütete und wir der Lösung ganz nahe waren…«


    Frau Wasdenn schien seinen Gedanken zu lauschen. »Ja«, sagte sie. »Ja, so könnte man es umschreiben. Wie schade, daß du nicht selbst alles gut genug verstehst, um es mir direkt zu übertragen. Was wir hier machen, ist so schrecklich umständlich.«


    »Seien Sie bloß nicht faul!« sagte Charles.


    Frau Wasdenn war über diese Bemerkung keineswegs gekränkt. »Aber ich tue es doch gern!« sagte sie. »Nichts täte ich lieber, Charles. Deshalb durfte ich doch mitkommen, obwohl ich noch so jung bin. Weil es meine einzige wirkliche Begabung ist. Aber diese Arbeit ist sehr kräfteraubend, und wir werden all unsere Kraft für das brauchen, was noch vor uns liegt. Trotzdem will ich es versuchen; Calvin und Meg zuliebe will ich es versuchen.«


    Sie konzentrierte sich. Die großen Schwingen standen beinahe still; ihr Körper wurde nur noch von der sanften Brise getragen.


    »Also, hört zu!« sagte sie schließlich.


    Volltönig begann sie zu singen; und die Worte schienen Meg einzuhüllen; sie wurden so greifbar, daß Meg meinte, die Hände danach ausstrecken und den Klang berühren zu können:


    *


    »Lobet den Schöpfer und preist seine Werke!


    Freist bis ans Ende der Welt seine Stärke!


    Laßt unser Loblied die Länder durchschallen,


    laßt es vom offenen Meer widerhallen,


    singet – und bringet die Wüsten zum Blühen,


    singet – und bringet die Berge zum Glühen,


    Laßt uns frohlocken, beseelt unsern Stern,


    Lobsinget dem Schöpfer, preiset den Herrn!«


    Meg wurde in einem noch nie erlebtem Maß von Freude durchdrungen. Calvin streckte ihr die Hand entgegen; aber er faßte sie nicht an; nur leise berührten seine Finger die ihren; und Freude durchströmte sie beide, hüllte sie ein, umgab sie, erfüllte sie ganz.


    Als Frau Wasdenn seufzte, schien es unfaßbar, daß in diesem Meer von Seligkeit auch nur der kleinste Zweifel Raum finden konnte. »Nun müssen wir aber weiter, Kinder!« sagte sie, und ihre Stimme verriet Trauer und Sorge, die sich Meg nicht zu erklären vermochte.


    Frau Wasdenn warf den Kopf zurück und stieß einen Ruf aus, der wie ein Befehl klang. Eines der Geschöpfe, die tief unten zwischen den Bäumen schwebten, blickte daraufhin zu ihnen empor, lauschte, flog zu einem Strauch am Flußufer, pflückte drei Blumen und kam herbei, sie zu überbringen.


    »Eine Blume für jeden«, sagte Frau Wasdenn. »Ich erkläre euch später, wie ihr sie anzuwenden habt.«


    Als Meg ihre Blume bekam, sah sie, daß die Pflanze aus hunderten kleinen Blüten bestand, die gemeinsam eine glockenähnliche Hohlform bildeten.


    »Wohin fliegen wir?« fragte Calvin.


    »Es geht nach oben!«


    Die Schwingen bewegten sich sicher und schnell. Der Garten und das Granit-Plateau mit seinen mächtigen Felsnadeln blieben zurück; und dann begann Frau Wasdenn an Höhe zu gewinnen; aufwärts ging es, höher und immer höher. Noch waren die Berghänge von Wald bedeckt; bald aber wuchsen die Bäume spärlicher und machten erst Buschwerk, dann Flechten Platz – und zuletzt war jeder Pflanzenwuchs verschwunden. Nur noch felsige Schrunde und Zacken ragten steil und gefährlich vor ihnen auf.


    »Haltet euch fest!« warnte Frau Wasdenn. »Seht zu, daß ihr nicht von meinem Rücken gleitet!«


    Calvin faßte Meg mit sicherem Griff um die Hüfte.


    Immer noch ging es nach oben.


    Jetzt gerieten sie in die Wolken. Sie konnten nichts mehr erkennen, nur driftende weiße Schwaden. Nässe hüllte sie ein, schlug sich an ihnen mit eisigen Tropfen nieder. Meg zitterte. Calvins Arm schloß sich enger um sie. Vor ihr saß Charles Wallace und bewegte sich kaum. Nur einmal wandte er sich kurz nach ihr um und musterte sie mit einem zugleich besorgten und liebevollen Blick. Dennoch empfand Meg ganz deutlich, daß Charles Wallace ihr mit jedem Augenblick mehr entglitt, daß er allmählich ein anderer wurde: er war nicht länger ihr süßer kleiner Bruder; er wurde mehr und mehr eins mit dem, was diese Wesen, diese Geschöpfe in Wirklichkeit waren und bloß als Frau Wasdenn, Frau Diedas und Frau Dergestalt verkörpert hatten.


    Übergangslos brachen sie aus den Wolken und gerieten in ein helles Lichtbündel. Unter ihnen, vor ihnen und über ihnen erstreckte sich noch immer der Berghang. Aber obwohl die Felswand bis in den Himmel zu ragen schien, konnte Meg jetzt doch erkennen, wo ihr Ende war.


    Frau Wasdenn kreiste weiter und weiter nach oben und mußte sich dabei immer heftiger anstrengen.


    Megs Herz schlug zum Zerspringen; kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn; ihre Lippen wurden allmählich blau. Sie rang nach Atem.


    »Es ist so weit, Kinder!« rief Frau Wasdenn ihnen zu. »Nehmt jetzt eure Blumen. Die Luft wird noch dünner werden. Haltet die Blumen vors Gesicht und atmet durch sie hindurch. Sie werden euch mit Sauerstoff versorgen. So viel, wie ihr gewöhnt seid, ist es nicht, aber es wird reichen.«


    Meg hatte beinahe vergessen, daß sie die Blume mitgenommen hatte. Zum Glück hielten ihre Finger sie noch immer umklammert; sie hatte sie nicht fallen lassen.


    Meg preßte ihr Gesicht in die Blüten und atmete tief.


    Mit einer Hand stützte Calvin weiterhin Meg, in der anderen hielt er die Blume.


    Charles Wallace folgte der Aufforderung wie abwesend, wie im Traum.


    Frau Wasdenns Flügel kämpften gegen die dünner werdende Luft an. Es war nicht mehr weit zum Gipfel – und zuletzt hatten sie ihn erreicht. Frau Wasdenn ließ sich auf einer kleinen Plattform nieder; der Stein war glatt und schimmerte hell.


    Vor ihnen stand eine große weiße Scheibe am Himmel.


    »Das ist einer der Monde von Uriel«, erklärte Frau Wasdenn, ein wenig atemlos.


    »Oh, ist er schön!« rief Meg. »So schön!«


    Das Silberlicht, das von dem riesigen Mond ausging, ergoß sich über sie, vermischte sich mit dem goldenen Abglanz des Tages, hüllte die Kinder, Frau Wasdenn und den Berggipfel ein.


    »Und jetzt drehen wir uns um«, sagte Frau Wasdenn, und ihre Worte klangen so, daß Meg von neuem erschrak.


    Als sie aber in die Gegenrichtung blickte, sah sie nichts Besonderes. Vor ihnen lag der klare, blaßblaue Himmel; unter ihnen ragten die Felshänge aus dem weißen Wolkenmeer.


    »Wir müssen warten«, sagte Frau Wasdenn, »bis Sonne und Mond untergegangen sind.«


    Schon begann es ein wenig zu dunkeln.


    »Ich möchte den Monduntergang beobachten«, sagte Charles Wallace.


    »Nein, mein Kind. Keines von euch darf sich umdrehen. Blickt geradewegs ins Dunkel. Dann werdet ihr besser erkennen, was ich euch zu zeigen habe. Schaut geradeaus, immer geradeaus, so weit euer Blick nur trägt.«


    Megs Augen begannen zu schmerzen, so angestrengt starrte sie in den Himmel, konnte zunächst aber nichts erkennen. Dann jedoch meinte sie, über den Wolken, die den Berg umkreisten, einen Schatten zu sehen, einen winzigen dunklen Fleck, so weit entfernt, daß sie nicht sicher war, ob sie ihren Augen trauen durfte.


    »Was ist das?« fragte Charles Wallace.


    »Der Schatten dort drüben – oder was immer das ist – gefällt mir gar nicht«, sagte Calvin. »Was hat er zu bedeuten?«


    »Schau selbst!« befahl Frau Wasdenn.


    Es war tatsächlich ein Schatten, nichts weiter als ein Schatten. Er war flüchtiger als eine Wolke. Wer – oder: was? – warf diesen Schatten? Oder war er ein… ein Ding für sich?


    Der Himmel verfinsterte sich. Der goldene Schimmer verblaßte. Das Licht wurde blau, immer dunkler blau, bis der Himmel zuletzt tief und leer war. Ein erster Stern blinkte auf, ein anderer folgte, und wieder einer, und wieder einer.


    Bald war der Nachthimmel übersät von Sternen – so viele auf einmal hatte Meg noch nie gesehen.


    »Das kommt davon«, sagte Frau Wasdenn, als hätte sie Megs Gedanken gelesen, »daß hier die Luft so dünn ist. Die Sicht wird nicht behindert, wie auf der Erde; sie ist unbegrenzt. – Aber jetzt schaut! Schaut immer geradeaus!«


    Meg tat es. Der dunkle Schatten war noch immer da. Die aufkeimende Nacht hatte ihn weder geschwächt noch vertrieben. Und dort, wo der Schatten war, gab es keine Sterne.


    Welche Bewandtnis hatte es mit diesem Schatten? Warum flößte er ihr so schreckliche Angst ein? Noch nie hatte sie solche Angst gelitten; nie wieder würde sie so leiden müssen unter einer Angst, die jenseits des Schauderns lag und weder durch Tränen noch durch Schreie gelindert werden konnte. Für diese Angst gab es keinen Trost.


    Meg ließ langsam die Hand mit der Blume sinken, und wie ein Messer schnitt ihr die Kälte in die Lungen. Sie keuchte, aber die Luft war zu dünn zum Atmen. Dunkelheit legte sich auf ihre Augen, begann ihr Bewußtsein zu lahmen; aber als ihr die Sinne schwanden, sank ihr der Kopf auf die Brust, sank in die Blütenglocke, und der reine, süße Duft, den Meg nun wieder einatmete, richtete ihren Körper und ihren Geist erneut auf.


    Der Schatten war noch immer da, dunkel und drohend.


    Calvin hielt Megs Hand fest in der seinen, aber diese Geste bot ihr weder Kraft noch Sicherheit. Charles Wallace, der vor Meg saß, zitterte, saß aber im übrigen ganz unbewegt, wie starr.


    »Er sollte das nicht ansehen müssen!« dachte Meg. »Das ist zu viel für einen Jungen in seinem Alter, mag er noch so außergewöhnlich und anders sein.«


    Calvin wandte sich jetzt doch um, als könne er das Schwarze Ding nicht länger ertragen, das sogar das Licht der Sterne auszulöschen vermochte. »Jagen Sie es fort, Frau Wasdenn!« flüsterte er. »Es muß weg. Es ist böse.«


    Behutsam veränderte das große Geschöpf seine Lage so, daß der Schatten wieder in ihrem Rücken lag. Nun blickten sie erneut in einen weiten, ungetrübten Sternenhimmel. Sanft floß das Licht über die felsigen Hänge des Berges. Langsam versank die große Mondscheibe am Horizont…


    Und dann, Frau Wasdenn hatte sie mit keinem Wort gewarnt, waren sie plötzlich wieder in der Luft. Diesmal ging die Reise abwärts, tiefer und immer tiefer.


    Als sie die Wolkendecke durchstoßen hatten, sagte Frau Wasdenn: »Nun könnt ihr ohne die Blumen atmen.«


    Sonst nichts. Kein weiteres Wort fiel. Es war, als habe der Schatten mit seiner dunklen Macht nach ihnen gegriffen, sie berührt und sie der Sprache beraubt.


    Erst als sie wieder die Blumenwiese erreicht hatten – jetzt lag sie voll im Licht der Sterne und des Mondes, eines anderen, kleineren, gelben Mondes —, wich diese Starre aus ihren Körpern; und sie erkannten, daß auch der Leib des schönen Geschöpfes, das sie getragen hatte, starr gewesen war.


    Mit einer anmutigen Bewegung setzte Frau Wasdenn auf dem Boden auf und faltete die Flügel.


    Charles Wallace glitt als erster zu Boden. »Frau Diedas!« rief er. »Frau Dergestalt!«


    Gleich begann die Luft zu flirren. Die Brille von Frau Diedas blitzte auf. Frau Dergestalt erschien ebenfalls, aber ihr fiel es offenbar tatsächlich schwerer als den beiden anderen, sich völlig zu materialisieren. Der Mantel und der Spitzhut wurden zwar sichtbar, aber Meg konnte durch die Gestalt hindurch den Berg und die Sterne sehen.


    Meg rutschte von Frau Wasdenns Rücken und ging, nach dem langen Ritt ganz wackelig auf den Beinen, auf Frau Dergestalt zu.


    »Der Schatten, den wir sahen«, sagte sie, »ist das das Schwarze Ding, gegen das mein Vater kämpft?«


    

  


  
    Die Tesserung


    »Ja«, sagte Frau Dergestalt. »Deinn Vatterr istt hinterr dem Schwarrzenn Dingg. Nnicht einmall wirr könnenn ihn sehenn.«


    Meg begann heftig zu weinen. Durch den Tränenschleier sah sie Charles Wallace, sehr klein und hilflos, kreidebleich.


    Calvin legte ihr den Arm um die Schultern, aber ihr schauderte, und sie riß sich los. Ihr Weinen war vollends außer Kontrolle geraten.


    Da hüllte Frau Wasdenn sie in ihre weiten Flügel, und Meg wurde von einem Gefühl des Trostes und der Stärke erfaßt.


    Frau Wasdenn sprach leise auf sie ein: »Du darfst nicht verzweifeln, mein Kind! Glaubst du denn, wir hätten dich hierhergebracht, wenn es keine Aussicht auf Hoffnung gäbe? Wir haben einen sehr schweren Auftrag für dich, aber wir sind voll Zuversicht, daß du ihn erfüllen kannst. Dein Vater braucht Hilfe. Er wird aber auch all seinen Mut brauchen. Und wir hoffen, daß er für seine Kinder etwas vollbringen kann, was er für sich selbst nicht zu leisten vermag.«


    »Nnun dennn«, sagte Frau Dergestalt. »Sseid ihrr bbereit?«


    »Wohin müssen wir?« fragte Calvin.


    Wieder spürte Meg die Angst wie ein Prickeln in sich aufsteigen, als Frau Dergestalt sagte: »Wwir müssenn hinnter den Schattenn ggelangenn.«


    »Aber wir übereilen nichts«, versuchte Frau Wasdenn die Kinder zu beruhigen. »Wir gehen Schritt für Schritt vor.« Sie blickte Meg an. »Jetzt werden wir wieder tessern. Wir bringen die Zeit dazu, sich zu falten. Verstehst du, was ich damit meine?«


    »Nein«, gestand Meg unumwunden.


    Frau Wasdenn seufzte. »Es ist nicht leicht, etwas zu erklären, für das eure Menschheit noch keine Worte kennt. Calvin wollte zuvor wissen, ob wir mit Lichtgeschwindigkeit gereist seien. So viel verstehst du doch, meine kleine Meg?«


    »Ja.« Sie nickte.


    »Das ist aber der lange, der unpraktische Weg. Wir haben gelernt, eine… Abkürzung zu nehmen.«


    »So, wie wenn man in Mathematik mit Vorteil rechnet?« fragte Meg.


    »So ähnlich.«


    Frau Wasdenn wandte sich an Frau Diedas und bat sie: »Nimm deinen Rock und zeig es ihnen!«


    »›La experiencia es la madré de la ciencia.‹ Spanisch, meine Lieben. Cervantes. ›Die Erfahrung ist die Mutter des Wissens‹.« Frau Diedas raffte ihr weißes Gewand hoch und spannte es straff.


    »Jetzt gebt acht!« sagte Frau Wasdenn. »Nehmt an, eine kleine Ameise wollte von der rechten Hand meiner Freundin zu ihrer linken Hand wandern. Da hat sie also eine lange Reise quer über die ganze Stoffbahn vor sich.«


    Nun führte Frau Diedas ihre Hände langsam zusammen und legte sie so aneinander, daß der Stoff erst durchhing und sich dann faltete.


    »Seht ihr?« sagte Frau Wasdenn. »Jetzt kommt die Ameise auf kurzem Weg von hier nach drüben. Genau so werden auch wir reisen.«


    Charles Wallace hatte die Erklärung auf Anhieb verstanden. Calvin nickte bloß.


    Nur Meg seufzte leise. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin wahrscheinlich wirklich ein Dummkopf. Aber ich habe es nicht mitgekriegt.«


    »Das kommt davon, weil du dir den Raum bloß dreidimensional denkst«, sagte Frau Wasdenn. »Wir aber reisen in der fünften Dimension. Keine Sorge, Meg, das ist etwas, das du ohne weiteres verstehen kannst. Deine Mutter fand wohl keine Gelegenheit mehr, dir das Prinzip der Tesserung zu erklären?«


    »Nein«, sagte Meg. »Als Sie dieses Wort erwähnten, geriet sie völlig aus der Fassung. Warum, Frau Wasdenn? Sie sagte, es hätte etwas mit ihr und Vater zu tun.«


    »Ganz recht. Die Tesserung ist eine Hypothese, mit der sich die beiden beschäftigt hatten: der Übergang von der vierten in die fünfte Dimension. – Hat deine Mutter es vielleicht dir erklärt, Charles?«


    »Hm, allerdings.« Charles blickte ein wenig verlegen drein. »Sei jetzt deshalb bitte nicht gleich gekränkt, Meg! Du warst in der Schule, und ich nützte eben die Gelegenheit, Mutter so lange zu beschwatzen, bis ich es aus ihr herausbrachte.«


    Meg seufzte. »Na gut, dann erfahre ich das alles eben jetzt von dir.«


    »In Ordnung«, sagte Charles. »Was ist die erste Dimension?«


    »Nun ja, ein Punkt, oder, besser: eine Linie.«


    »Richtig. Und die zweite Dimension?«


    »Das ist einfach: die Fläche. Aus der Linie wird ein Quadrat. Das hat eine Fläche; sie ist in der zweiten Dimension.«


    »Und die dritte?«


    »Der Raum. Sie ergibt sich aus dem Quadrat der zweiten Dimension. Aus unserer quadratischen Fläche wird ein Würfel. Er hat ein Unten und Oben und vier Seitenwände. Er umschließt also einen Raum.«


    »Und die vierte?«


    »Ah, ich glaube, ich weiß schon, worauf du es abgesehen hast. Nun gut: Mathematisch ausgedrückt entsteht die vierte Dimension aus dem Quadrat der dritten, also des Raumes. Diese Verwandlung des Würfels läßt sich zwar mit Bleistift und Papier nicht mehr darstellen; ich weiß aber, daß die vierte Dimension etwas mit Einstein zu tun hat. E=mc2 ›Energie ist gleich Masse mal dem Quadrat der Beschleunigung.‹…c2 Das Quadrat! Das Quadrat der Lichtgeschwindigkeit. Das Licht bewegt sich. Ein Vorgang, der Zeit beansprucht… Zeit! Könnte die vierte Dimension die Zeit sein?«


    »Richtig!« lobte Charles. »Du hast es kapiert. Na schön, und für die fünfte Dimension nehmen wir eben die vierte zum Quadrat, oder?«


    »Klingt logisch.«


    »Siehst du. Und das geschieht bei der Tesserung. Du gehst von den vier bekannten Dimensionen aus, fügst die fünfte hinzu – und schon kannst du Zeit und Raum überwinden, ohne dich auf die langsame, herkömmliche Weise abplagen zu müssen. Mit anderen Worten: was der gute alte Euklid behauptet hat, stimmt doch nicht ganz: die Gerade ist nicht die kürzeste Verbindung zweier Punkte.«


    Für einen beglückten kurzen Augenblick nahm Megs Gesicht jenen prüfenden, alles durchdringenden Ausdruck an, den sie so oft bei Charles beobachtet hatte.


    »Ich hab‘s verstanden!« rief sie. »Ich habe es mitbekommen! Ich könnte es dir wahrscheinlich nicht erkären, aber ich habe es im Prinzip erfaßt!« Sie wandte sich an Calvin: »Und du? Hast du es auch verstanden?«


    Er nickte. »So ungefähr. Ich kapiere es nicht so wie Charles Wallace, aber ich begreife immerhin, worauf es ankommt.«


    »Sso, jettzt brechenn wwir aberr auff!« sagte Frau Dergestalt. »Enndlos habenn auch wwir nnicht Zeitt.«


    »Dürfen wir einander an den Händen fassen?« fragte Meg.


    Calvin ergriff ihre Hand und hielt sie fest in der seinen.


    »Ihr könnt es ja versuchen«, meinte Frau Wasdenn. »Ob es gelingt, kann ich allerdings nicht sagen. Denn wir tessern zwar gemeinsam, aber jeder für sich. Wir drei machen den Anfang und nehmen euch in unserem Sog mit. Dann wird es für euch wahrscheinlich einfacher.«


    Noch während sie das sagte, begann ihr großer, weißer Körper zu flackern und wabern, und die Flügel lösten sich allmählich in Dunst auf. Auch Frau Diedas schien zu… zu verdampfen, bis nur noch ihre Brille zu sehen war; sie verschwand als letztes.


    »Ich habe schon oft Gesichter ohne Brille gesehen«, überlegte Meg. »Aber eine Brille, die ohne Gesicht in der Luft hängt… Ob ich mich auch auf diese Weise auflöse?«


    Sie blickte zu Frau Dergestalt hinüber. Die war noch da – nein, jetzt war sie fort!


    Ein Windstoß, ein heftiger Ruck, lautes Klirren, als sie durch… – durch was? – brach.


    Dann Finsternis, Stille; das Nichts.


    Hielt Calvin sie noch immer an der Hand? Sie merkte nichts davon. Immerhin war sie diesmal auf die plötzliche und vollständige Auflösung ihres Körpers vorbereitet. Als es in den Fingerspitzen wieder zu prickeln begann, wußte Meg, daß die Reise zu Ende ging – und nun fühlte sie auch Calvins Hand wieder in der ihren.


    Aber dann traf sie völlig unerwartet ein furchtbarer Schock: Mit einemmal lastete enormer Druck auf ihr; es war, als werde sie von einer ungeheuren Dampfwalze plattgedrückt.


    Das war weit schlimmer als das Gefühl des Nichts. Als ein Nichts hatte sie auch nicht atmen müssen; aber jetzt wurden ihre Lungen so gewaltsam zusammengequetscht, daß sie trotz aller Anstrengung nicht mehr Luft holen konnte und zu ersticken drohte.


    Was sie jetzt durchlitt, war auch nicht mit dem Flug auf den Berggipfel zu vergleichen; denn da war die Atmosphäre allmählich dünner geworden, und dann hatten ihnen die Blumen Sauerstoff gespendet.


    Meg versuchte, wenigstens einmal tief durchzuatmen; aber sie war jetzt eine Ausschneidepuppe, und eine Ausschneidepuppe kann das nicht.


    Sie wollte überlegen, was ihr zu tun blieb, aber ihr flachgepreßtes Hirn begann ebenfalls den Dienst zu verweigern: auch ihre Gedanken waren völlig flach und platt geworden.


    Noch schlug das Herz; aber es schlug seitwärts, wie ein Pendel, wie ein Messer; es konnte sich nicht in gewohnter Weise ausdehnen und zusammenziehen.


    Und dann war ihr, als hörte sie eine Stimme; oder wenn schon keine Stimme, dann doch Worte; Worte, die so flachgepreßt waren, als hätte man sie auf Papier gedruckt:


    »Herrje! Hier können wir nicht landen! Das ist ein zweidimensionaler Planet; dem sind die Kinder nicht gewachsen.«


    Wieder wurde Meg ins Nichts gerissen – und das Nichts war beglückend. Es beunruhigte Meg nicht, daß sie Calvins Hand nicht mehr fühlte, daß sie überhaupt weder sehen noch fühlen noch sein konnte. Ihr genügte, dem unerträglichen Druck entronnen zu sein.


    Dann kehrte das Prickeln erneut in ihre Finger und Zehen zurück. Meg spürte wieder Calvins festen Griff. Ihr Herz schlug ruhig und regelmäßig; das Blut kreiste in den Adern… Was immer auch geschehen war, welchen Fehler sie auch gemacht haben mochten: das war jetzt vorbei.


    Meg meinte Charles Wallace sprechen zu hören, und seine Worte waren rund und voll, wie es sich gehörte:


    »Also, wirklich, Frau Dergestalt! Beinahe hätten Sie uns umgebracht!«


    Diesmal wurde Meg mit einem einzigen Ruck aus der schrecklichen fünften Dimension geworfen. Schon stand sie wieder da, leibhaftig und ganz; und Calvin stand neben ihr und hielt ihre Hand umklammert, als ginge es um Leben und Tod. Auch Charles Wallace war da und machte noch immer ein böses Gesicht. Die drei Damen waren nicht sichtbar, aber Meg konnte deutlich ihre Anwesenheit spüren.


    »Kinnderr, ess ttut mirr lleid!« meldete sich Frau Dergestalts Stimme.


    »So beruhige dich doch wieder, Charles!« sagte Frau Wasdenn und nahm Gestalt an – nicht als das prächtige Fabelwesen, als das Meg sie zuletzt gesehen hatte, sondern in der nun schon vertrauten Aufmachung: eingewickelt in Schals und Tücher, und mit dem alten Landstreicherhut auf dem Kopf.


    Frau Dergestalt war noch immer unsichtbar. »Ihr wißt doch, wie schwer es ihr fällt, sich zu materialisieren«, sagte Frau Wasdenn begütigend. »Wer nicht selbst aus reiner Substanz besteht, kann sich kaum vorstellen, wie widerspenstig sich das Protoplasma manchmal verhält.«


    »Ess ttut mirr wirrklichh lleid!« beteuerte Frau Dergestalts Stimme, klang aber nichtsdestoweniger eher belustigt.


    »Solche Spaße macht man einfach nicht!« schimpfte Charles Wallace und stampfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf.


    Die Brillengläser von Frau Diedas funkelten auf, und gemächlich trat ihre ganze Gestalt in Erscheinung. »›We are such stuff as dreams are made on‹«, sagte sie und grinste. »»Wir sind aus solchem Stoff, wie sonst nur Träume.« Englisch. Shakespeare. Prospero im ›Sturm‹. Das Stück mag ich.«


    »Sie hat das doch nicht etwa absichtlich getan?« rief Charles Wallace.


    »Aber mein Schatz, wo denkst du hin!« versuchte Frau Wasdenn ihn zu besänftigen. »Es war ein verständlicher Irrtum, weiter nichts. Für Frau Dergestalt ist es eben furchtbar schwer, in körperlichen Dimensionen zu denken. Du weißt doch, daß sie euch nie absichtlich Schmerz zufügen würde. Und es ist wirklich ein so hübscher kleiner Planet. Wir freuen uns immer, wenn wir hinkommen, denn uns macht es Spaß, zur Abwechslung einmal flach zu sein.«


    »Wo sind wir denn jetzt?« wollte Charles Wallace wissen. »Und was haben wir hier vor?«


    »Wir befinden uns im Gürtel des Orion. Hier haben wir eine Freundin. Und außerdem möchten wir euch einen kleinen Blick auf euren eigenen Planeten werfen lassen.«


    »Wann kehren wir eigentlich wieder zurück?« fragte Meg besorgt. »Wie geht es Mutter? Und den Zwillingen? Und Fortinbras? Sie machen sich bestimmt schon Sorgen um uns. Mutter wird Todesängste ausstehen, weil wir nicht rechtzeitig zum Schlafengehen nach Hause gekommen sind. Bestimmt werden sie uns längst überall suchen und nirgendwo finden!«


    »Nur keine Panik, mein Schatz!« erwiderte Frau Wasdenn unbesorgt. »Das alles haben wir bedacht, ehe wir loszogen. Wir wissen, daß deine Mutter es schwer genug hat. Sie muß sich um euch kümmern; sie weiß nicht, wo euer Vater so lange bleibt; da werden wir sie doch nicht zusätzlich belasten. Nein, nein. Wenn wir tessern, machen wir das so, daß wir nicht nur den Raum falten, sondern auch die Zeit. Das geht ganz einfach – wenn man weiß, wie es gemacht wird.«


    »Wie meinen Sie das?« fragte Meg kleinlaut. »Ach, Frau Wasdenn, ich kann das alles so schwer begreifen!«


    »Beruhige dich, mein Kind, und mach dir keine unnützen Sorgen!« sagte Frau Wasdenn. »Wir haben eine hübsche kleine Zeitfalte gelegt. Und wenn nicht irgendetwas schrecklich danebengeht, liefern wir euch knapp fünf Minuten nach eurer Abreise wieder daheim ab. Keine Menschenseele wird auch nur ahnen, daß ihr überhaupt fortgewesen seid. Eurer Mutter werdet ihr natürlich alles brühwarm erzählen. Die Ärmste! Was sie sich wohl dabei denken wird? – Andererseits: Sollte tatsächlich etwas schrecklich danebengehen, ist ohnedies belanglos, ob wir noch einmal zurückkommen oder nicht.«


    »Mmach ihnenn ddoch nnicht gleichh Angstt!« ließ sich Frau Dergestalts Stimme vernehmen. »Oderr hastt ddu schonn sselbst den Mutt werlorenn?«


    »Nein. Aber nein.«


    »Das klang jetzt aber nicht gerade überzeugt!« dachte Meg.


    »Hoffentlich ist wenigstens dieser Planet einigermaßen annehmbar«, sagte Calvin. »Sehen kann man hier ja nicht viel. Klart es denn nie auf?«


    Meg blickte sich um. Die Reise und der Zwischenaufenthalt auf dem zweidimensionalen Stern hatten sie so beschäftigt, daß sie noch gar keine Zeit gefunden hatte, ihre neue Umgebung zu mustern. Das war insofern verständlich, als es hier so gut wie keine Umgebung gab. Der Boden war glatt, eben und von unbestimmbarer Beschaffenheit. Die Luft war grau. Sie waren nicht gerade von Nebel umgeben, aber man konnte trotzdem nichts erkennen. In Sichtweite befanden sich nur die tatsächlich vorhandenen Körper von Charles Wallace und Calvin, die scheinbar vorhandenen Körper von Frau Wasdenn und Frau Diedas sowie ein gelegentliches Aufschimmern von Frau Dergestalt.


    »Kommt, Kinder!« forderte Frau Wasdenn sie auf. »Wir haben nicht weit und gehen am besten zu Fuß. Ein bißchen Bewegung wird euch nicht schaden.«


    Als sie sich durch das eintönige Grau tasteten, erkannte Meg da und dort schlackenartige Felsen, aber nirgendwo auch nur eine Spur von Bäumen oder Buschwerk. Hier gab es keine Anzeichen von Vegetation, nichts als den flachen Boden unter ihren Füßen.


    Schließlich tauchte vor ihnen undeutlich eine Erhebung auf; es schien ein Steinhügel zu sein. Beim Näherkommen konnte Meg einen Eingang ausmachen, der in eine tiefe, dunkle Höhle führte.


    »Müssen wir da hinein?« fragte sie ängstlich.


    »Sei unbesorgt«, sagte Frau Wasdenn. »Die Goldene Mitte, das Glückliche Medium, wirkt am besten im Inneren. Sie wird euch bestimmt gefallen, Kinder. Sie ist sehr lustig. Wenn ich jemals den Eindruck hätte, daß sie nicht mehr glücklich ist, wäre ich selbst sehr niedergeschlagen. Aber so lange sie lachen kann, wird am Ende bestimmt alles gut.«


    »Ffrau Wwasdenn!« ließ sich Frau Dergestalts warnende Stimme vernehmen. »Ddeine Jugennd gibtt dirr nnoch llange nnicht ddas Rrechtt, allesss ausszuplauderrnn!«


    Frau Wasdenn war gekränkt, fügte sich aber.


    »Wie alt sind Sie denn eigentlich?« wollte Calvin wissen.


    »Augenblick!« murmelte sie und begann rasch mit den Fingern zu rechnen. Dann nickte sie erfreut und sagte: »Genau zwei Milliarden dreihundertneunundsiebzig Millionen einhundertzweiundfünfzgitausend vierhundertsiebenundneunzig Jahre, acht Monate und drei Tage – gerechnet natürlich nach eurem Kalender, der allerdings nicht sehr genau ist; aber das wißt ihr ja selbst.« Sie rückte ein wenig näher an Meg und Calvin heran und wisperte ihnen ins Ohr: »Ich fühle mich wirklich sehr geehrt, für diese Mission ausgewählt worden zu sein. Zugegeben, ich habe das meinem Talent zu verdanken, mich besonders gut in Worten ausdrücken und als Gestalt materialisieren zu können. Man sollte sich allerdings auf seine Begabung nichts einbilden. Es kommt nur darauf an, wie man sie nützt. Und ich mache noch viel zu oft etwas falsch. Deshalb haben sich Frau Diedas und ich ja auch so diebisch gefreut, Frau Dergestalt bei einem Fehler zu ertappen, als sie mit euch auf einem zweidimensionalen Planeten zwischenlanden wollte. Darüber haben wir gelacht, nicht über euch. Der Schnitzer hat sie ja selbst erheitert. Sie ist eigentlich schrecklich nett zu uns jungen Dingern.«


    Weil Meg so aufmerksam zugehört hatte, war ihr beinahe entgangen, daß sie sich mittlerweile bereits in der Höhle befanden. Fast unmerklich waren sie von dem Grau draußen in das Grau drinnen geraten.


    In der Ferne leuchtete ein Licht. Sie gingen darauf zu, und als sie näherkamen, erkannte Meg, daß es von einer Feuerstelle kam.


    »Hier drinnen kann es ziemlich kalt werden«, sagte Frau Wasdenn. »Und so haben wir unsere Freundin gebeten, für euch tüchtig einzuheizen.«


    Vor dem Feuer hob sich ein Schatten ab, der Schatten einer Frau. Sie trug einen Turban aus blaßroter Seide und war in ein langes, wallendes purpurrotes Gewand gehüllt. In den Händen hielt sie eine Kristallkugel, die sie fasziniert betrachtete. Die Frau schien nicht bemerkt zu haben, daß die Kinder und die drei Damen gekommen waren, denn sie starrte weiterhin in die Kristallkugel; und dann begann sie über das, was sie darin zu sehen bekam, herzhaft zu lachen. Sie lachte und lachte ohne Unterlaß.


    Frau Dergestalts Stimme ertönte hell und klar und hallte von den Wänden der Höhle wider:


    »WWIRR SSIND SCHONN DAA!«


    Die Frau blickte von der Kugel auf, und als sie die Besucher sah, erhob sie sich und machte einen tiefen Knicks. Frau Wasdenn und Frau Diedas deuteten ihrerseits einen Knicks an, und sogar der Dergestalt-Schimmer schien sich leicht zu verneigen.


    »Das ist die Goldene Mitte, das Glückliche Medium«, sagte Frau Wasdenn. »Meine liebe Mitte, darf ich dir die Kinder vorstellen? Charles Wallace Murry.«


    Charles Wallace verbeugte sich.


    »Margaret Murry.«


    Da sowohl Frau Wasdenn als auch Frau Diedas geknickst hatten, hielt Meg es für angebracht, dem Beispiel zu folgen, wenn ihr Knicks auch etwas unbeholfen ausfiel.


    »Und Calvin O‘Keefe.«


    Calvin ruckte mit dem Kopf.


    »Wir möchten ihnen ihren Heimatplaneten zeigen«, sagte Frau Wasdenn.


    Das bezaubernde Lächeln der Goldenen Mitte erstarb. »Oh!« sagte sie. »Warum sollen sie so unerfreuliche Dinge zu sehen bekommen, wenn es doch so viel Schöneres zu betrachten gibt?«


    Wieder ließ Frau Dergestalt ihre schallende Stimme hören: »Wwenn ddie Vverantworttlichenn nnicht bbald etwass ggegen ddie unerffreulichenn Ddinge unnternehmenn, wwird ess zzuletztt auchh ddie schönenn nnicht mehrr gebenn.«


    Die Goldene Mitte seufzte und hielt ihnen die Kristallkugel entgegen.


    »Schaut hinein, Kinder!« forderte Frau Wasdenn sie auf. »Und schaut genau hin!«


    »›Que la terre est petite à qui la voit des cieux!‹« deklamierte Frau Diedas mit ihrer melodischen Stimme. »Französisch. Delille. ›Wie klein ist die Erde für den, der sie aus den Himmeln betrachtet!‹«


    Meg starrte auf die Kristallkugel, erst mißtrauisch, dann aber mit wachsender Neugier.


    Die Kugel zeigte zunächst einen ungeheuren leeren und dunklen Raum, durch den aber bald ganze Galaxien zogen. Zuletzt schienen sie sich einer von ihnen zu nähern.


    »Eure eigene Milchstraße!« flüsterte Frau Wasdenn Meg zu.


    Sie steuerten erst direkt auf das Zentrum der Milchstraße zu und schwenkten dann etwas zur Seite; Sternscharen flogen ihnen entgegen. Meg hob schützend die Hände vor das Gesicht, als müsse sie den Anprall abwehren.


    »Sschau hinn!« befahl Frau Dergestalts Stimme.


    Meg ließ den Arm sinken. Sie schienen sich auf einen Planeten zuzubewegen. Meg meinte, Polkappen erkennen zu können. Das Bild war leuchtend hell.


    »Nein, meine Liebe!« korrigierte Frau Wasdenn mit leisem Tadel. »Das ist der Mars.«


    »Muß ich denn wirklich…?« klagte die Goldene Mitte.


    »Auff derr Stelle!« befahl Frau Dergestalts Stimme.


    Der hellglänzende Planet entschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Vorübergehend gab es in der Kugel wieder nur die Finsternis des Raums zu sehen, aber dann tauchte ein anderer Planet auf. Seine Umrisse waren weniger klar, als sei er von einer Dunsthülle umgeben. Aus dem Dunst leuchteten die vertrauten Konturen der Kontinente, wie Meg sie aus ihrem Atlas kannte.


    »Hindert uns die Lufthülle der Erde daran, alles deutlich zu erkennen?« fragte sie gespannt.


    »Nnein, Megg«, sagte Frau Dergestalt. »Ddu weißtt sselbst, ddaß ddas nichtt an dder Llufthülle liegtt. Ddu mußtt jetztt ssehr tapferr ssein!«


    »Es ist das Ding!« rief Charles Wallace. »Es ist das Schwarze Ding, das wir vom Berggipfel aus gesehen haben, als wir auf Uriel auf dem Rücken von Frau Wasdenn saßen!«


    »Ist es jetzt erst gekommen?« fragte Meg gequält. Sie konnte den Blick nicht von dem Schatten abwenden, der etwas Böses ausstrahlte und die Schönheit der Erde verdunkelte. »Ist es gekommen, während wir fort waren?«


    Frau Dergestalts Stimme klang müde und traurig. »Ssag ess ihrr!« forderte sie Frau Wasdenn auf.


    Frau Wasdenn seufzte. »Nein, Meg«, sagte sie. »Es ist nicht erst jetzt gekommen. Es ist schon seit vielen, vielen Jahren da. Deshalb wird euer Planet von all den Plagen heimgesucht.«


    »Aber warum?« fragte Calvin; seine Stimme krächzte heiser.


    Mit einer Handbewegung brachte Frau Wasdenn ihn zum Schweigen. »Wir haben euch das Schwarze Ding zuerst von Uriel aus gezeigt, weil… ach, aus so vielen Gründen. Vor allem, weil dort auf den Gipfeln die Luft so rein und dünn ist, daß ihr es in seiner vollen Größe erfassen könnt. Und auch, weil wir dachten, ihr würdet es besser begreifen, wenn ihr es zuerst – nun: woanders seht, nicht auf eurer eigenen Erde.«


    »Ich hasse es!« rief Charles Wallace leidenschaftlich. »Ich hasse das Schwarze Ding!«


    Frau Wasdenn nickte. »Ja, Charles, mein Schatz. Wir alle hassen es. Das ist ein weiterer Grund, warum wir euch auf Uriel darauf vorbereiten wollten. Ihr wäret zu sehr erschrocken, hättet ihr es von Anfang an auf eurer eigenen geliebten Erde gesehen.«


    »Aber was ist es?« wollte Calvin wissen. »Wir sehen, daß es böse ist. Aber: was ist es?«


    »Ddu hastt ess sselbst gesagtt«, hallte Frau Dergestalts Stimme von den Wänden der Höhle. »Ess istt DDAS BÖSE. Ess istt die Macht dder Finsttemis.«


    »Und was wird sie erreichen?« fragte Meg zitternd. »Bitte, sagen Sie uns, Frau Dergestalt, was geschehen wird!«


    »Wwir wwerden gegenn ddas Böse kämpfenn!«


    Die Kraft dieser Worte bewirkte, daß auch die drei Kinder sich aufrichteten und entschlossen dem Schimmer zunickten, hinter dem sich Frau Dergestalt verbarg.


    »Und ihr sollt wissen, Kinder, daß wir in unserem Kampf nicht allein sind!« sagte Frau Wasdenn, wie um sie zu beruhigen. »Das ganze Universum, der gesamte Kosmos hat sich gegen das Böse erhoben. Ja, es ist ein schrecklicher und aufwühlender Kampf. Ich weiß, wie schwer es euch fallen muß, die Größenordnungen zu begreifen, in denen sich diese Auseinandersetzung abspielt. Wie solltet ihr auch verstehen, daß die kleinste Mikrobe und das größte Milchstraßensystem sich im innersten Wesen kaum voneinander unterscheiden? Aber ihr müßt versuchen, das zu bedenken. Dann werdet ihr auch verstehen, daß viele unserer besten Kämpfer von eurem eigenen Planeten gekommen sind – und es ist doch nur ein winzigkleiner Planet, meine Lieben, irgendwo am Rand einer unbedeutenden Galaxis. Ihr könnt stolz darauf sein, daß er so viel zu unserem Kampf beigetragen hat.«


    »Wer… wer sind unsere Kämpfer gewesen?« fragte Calvin.


    »Das fragst du?« sagte Frau Wasdenn. »Aber du kennst sie doch!«


    Frau Diedas ließ ihre Brillengläser auffunkeln, und triumphierend begann sie: »›Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat‘s nicht ergriffen…‹«


    »Jesus!« rief Charles Wallace. »Natürlich! Jesus Christus!«


    »Siehst du!« sagte Frau Wasdenn. »Weiter, Charles! Es gibt noch viele andere. Eure begnadeten Künstler. Sie haben uns ein Licht geschenkt, das unsere Finsternis erhellt.«


    »Leonardo da Vinci?« schlug Calvin zögernd vor. »Und Michelangelo?«


    »Und Shakespeare!« rief Charles Wallace. »Und Bach! Und Pasteur und Madame Curie und Einstein!«


    Jetzt hatte Calvin Sicherheit gewonnen. »Und Goethe!« ergänzte er. »Und Ghandi und Buddha und Beethoven und Rembrandt und Franz von Assisi!«


    »Jetzt du, Meg!« forderte Frau Wasdenn sie auf.


    »Oh«, sagte Meg. »Auch Euklid, nehme ich an. Und Kopernikus.« Sie konnte ihre Ungeduld nicht mehr beherrschen. »Aber was ist mit meinem Vater? Bitte, was ist mit meinem Vater?«


    »Wwir gehenn zzu iihm!« versprach Frau Dergestalt.


    »Wo ist er?« Meg stürzte auf den Schimmer zu und stampfte wie ein zorniges kleines Kind mit dem Fuß auf. »So sagen Sie mir doch endlich, wo er ist!«-


    Frau Dergestalt schwieg, und Frau Wasdenn antwortete an ihrer Stelle. »Dein Vater ist auf einem Planeten, der aufgegeben hat«, sagte sie, leise. »Ihr müßt euch also darauf vorbereiten, sehr stark zu sein.«


    Das Antlitz der Goldenen Mitte war bleich geworden; alle Fröhlichkeit war aus ihm gewichen. Sie hielt die große Kristallkugel in den ausgestreckten Händen, blickte auf die vom Schatten umhüllte Erde, und Tränen rannen ihr über die Wangen.


    »Ich kann es nicht länger ertragen«, schluchzte sie. »Bitte schaut jetzt, Kinder. Schaut jetzt – und seht!«


    

  


  
    Die Goldene Mitte


    Wieder blickten alle gespannt in die Kristallkugel. Die Erde mit ihrem unheimlichen Schattengewölk glitt davon; erneut bewegten sie sich mit rasender Geschwindigkeit durch die Milchstraße; und dann war das Schwarze Ding von neuem da.


    »Gebt acht!« sagte die Goldene Mitte…


    Die Schwärze des Raums schien zu sieden und zu brodeln. Sollte das ein tröstlicher Anblick sein?


    Auf einmal brach ein ungeheurer Lichtschein durch die Finsternis. Das Licht breitete sich aus, fraß sich immer weiter, rührte an den Saum der Schwärze und brachte die Dunkelheit zum Verschwinden. Zuletzt war das Schwarze Ding gänzlich besiegt, und ein sanftes Leuchten erfüllte den gesamten Raum. Klar und hell schimmerten die Sterne aus diesem matten Glanz, bis auch er verdämmerte und es nichts mehr gab als die Fülle der Sterne und ihr freundliches Licht. Kein Schatten. Keine Angst. Nur die Sterne, geborgen in der dunklen Unendlichkeit des Raumes – in einer Dunkelheit, die nichts gemein hatte mit der schrecklichen Finsternis des Schwarzen Dings.


    »Seht ihr!« rief die Goldene Mitte mit glücklichem Lächeln. »Es kann überwunden werden! Es ist immer wieder überwunden worden!«


    Frau Wasdenn seufzte so abgrundtief, daß Meg am liebsten tröstend den Arm um sie gelegt hätte.


    »Erzählen Sie uns doch bitte genau, was hier soeben geschehen ist!« bat Charles Wallace leise.


    »Das war ein Stern«, sagte Frau Wasdenn beinahe tonlos. »Er hat im Kampf mit dem Schwarzen Ding sein Leben eingesetzt. Den Kampf, ja, Kinder, den hat er gewonnen – aber er mußte dabei sein Leben lassen.«


    Auch Frau Dergestalts Stimme ließ sich wieder vernehmen. Sie klang müde; allen wurde einmal mehr bewußt, wie ungeheuer sie das Sprechen anstrengte. »Dass isst nnoch garr nichtt ssoo langge herr, wwas, mmeine Lliebe«, sagte sie sanft, »ddass ddu… ddass ddu…«


    Frau Wasdenn schüttelte den Kopf.


    Charles Wallace blickte sie überrascht an. »Ja! Jetzt erst verstehe ich! Sie waren einmal ein Stern, nicht wahr?«


    Frau Wasdenn verbarg ihr Gesicht in den Händen, als müsse sie sich schämen, und nickte.


    »Und Sie haben das gleiche getan wie der Stern, den wir soeben sahen?«


    Frau Wasdenn, immer noch die Hände vor dem Gesicht, nickte erneut.


    Charles Wallace trat ganz nahe auf sie zu. »Ich möchte Ihnen gern einen Kuß geben«, sagte er ernst. »Darf ich?«


    Frau Wasdenn ließ die Hände sinken, zog Charles Wallace an sich und umarmte ihn.


    Er legte ihr die Arme um den Hals, preßte seine Wange gegen ihre – und dann küßte er sie.


    Auch Meg hätte Frau Wasdenn am liebsten geküßt; aber nichts, was sie oder Calvin nun sagen oder tun würde, konnte dem gleichkommen, was Charles Wallace mit seinem Kuß ausgedrückt hatte. Also gab sie sich damit zufrieden, Frau Wasdenn einfach anzublicken.


    Deren unmöglicher Aufzug war ihr mittlerweile vertraut; und gerade Frau Wasdenns verrückte Kleidung machte sie ja so vertrauenswürdig. Jetzt erst wurde Meg wirklich bewußt, und sie erschrak bei der Erkenntnis, daß es gar nicht Frau Wasdenn selbst war, die sie da vor sich sah, sondern daß die eigentliche Frau Wasdenn – mehr doch: daß ihre wahre Existenz – jenseits menschlichen Begreifens lag. Was Meg sah, war das Ergebnis einer spielerischen Täuschung. Frau Wasdenn hatte bestimmt ihren Spaß daran; man konnte über dieses Spiel lachen und darin Trost finden – aber es gewährte doch nicht mehr als einen winzigen Einblick in die Fülle der Möglichkeiten dessen, was Frau Wasdenn sein, was sie werden konnte.


    »Eigentlich wollte ich es euch gar nicht verraten«, gestand Frau Wasdenn. »Ihr hättet es, genau genommen, nie erfahren sollen. Aber… Ach, ich war ja so gern ein Stern!«


    »Ddu bistt ebenn nnoch ssehr jungg«, stellte Frau Dergestalts Stimme mit leichtem Vorwurf fest.


    Die Goldene Mitte blickte glücklich auf die Kristallkugel, aus der ihr der Sternenhimmel entgegenleuchtete. Sie lächelte, nickte und kicherte leise. Dann aber, sah Meg, senkten sich langsam ihre Lider, und plötzlich sank ihr der Kopf auf die Brust, und sie begann leise zu schnarchen.


    »Die Arme!« sagte Frau Wasdenn. »Wir haben sie zu sehr angestrengt! Für sie war das jetzt harte Arbeit.«


    »Frau Wasdenn!« rief Meg. »Bitte sagen Sie uns doch, wie es nun weitergehen soll! Bleiben wir hier? Reisen wir weiter? Was unternehmen wir als nächstes? Wo ist mein Vater? Wann kommen wir zu ihm?«


    »Eines nach dem andern, mein Schatz!« sagte Frau Wasdenn.


    Frau Diedas unterbrach sie. »›As paiedes tem ouvidos!‹« mahnte sie. »Portugiesisch. Ein Sprichwort. ›Die Wände haben Ohren.‹«


    »Ja, gehen wir nach draußen!« stimmte Frau Wasdenn zu. »Kommt, wir wollen das Glückliche Medium schlafen lassen.«


    Aber als sie sich eben zum Gehen wenden wollten, hob die Goldene Mitte den Kopf und lachte sie strahlend an.


    »Ihr werdet doch nicht gehen, ohne mir auf Wiedersehen zu sagen?« fragte sie.


    »Wir wollten Sie bloß nicht wecken, meine Beste!« Frau Wasdenn klopfte ihr liebevoll auf die Schulter. »Wir haben Sie schrecklich in Anspruch genommen und können uns denken, daß Sie das sehr ermüdet haben muß.«


    »Dabei hätte ich euch so gern etwas Nektar und Ambrosia angeboten!« rief die Goldene Mitte enttäuscht. »Trinkt doch wenigstens eine Tasse Tee mit mir!«


    Jetzt erst merkte Meg, daß ihr der Magen knurrte. Wie lange war es eigentlich inzwischen her, daß sie den Teller Eintopf gegessen hatte?


    Frau Wasdenn lehnte die Einladung leider ab: »Vielen Dank, meine Liebe; aber ich fürchte, wir müssen wirklich gehen.«


    »Sie hat natürlich keinen Hunger!« flüsterte Charles Wallace Meg zu. »Zumindest erhalten sich diese Wesen nicht wie wir vom Essen. Für sie ist das alles nur ein Spiel. Für uns aber… Ich werde die drei Damen bei nächster Gelegenheit wohl doch daran erinnern müssen, daß wir früher oder später etwas zu futtern brauchen.«


    Die Goldene Mitte lächelte und nickte verständnisvoll. »Aber wenn ich euch armen Kindern schon so schreckliche Dinge zeigen mußte, will ich euch wenigstens zum Abschied etwas Schönes bieten. Charles, Meg, wollt ihr vielleicht eure Mutter sehen?«


    »Könnten Sie uns auch unseren Vater zeigen?« bat Meg stürmisch.


    »Nnein!« befahl Frau Dergestalts Stimme barsch. »Wwir ssind bbereits auff ddem Wegg zzu ihm, Megg. Ssei nichtt ungedulldigg.«


    »Ihre Mutter darf sie aber doch sehen?« versuchte die Goldene Mitte Frau Dergestalt zu überreden.


    »Ja, warum eigentlich nicht?« warf Frau Wasdenn ein. »Es dauert nicht lang und kann nicht schaden.«


    »Und Calvin!« rief Meg. »Darf auch er seine Mutter sehen?«


    Calvin boxte Meg leicht mit dem Ellbogen in die Seite; ob aus Dankbarkeit oder Widerspruch, konnte Meg nicht sagen.


    »Ichh gglaube, ddas istt einn Fehlerr!« ließ sich Frau Dergestalt mißbilligend vernehmen. »Aberr ggesagt isst ggesagt, unnd nnun müssen Ssie wohll dabei bleibenn.«


    »Ich mag es nicht, wenn sie böse wird«, sagte Frau Wasdenn und blickte sich über die Schulter nach Frau Dergestalts Schimmer um. »Das Dumme ist nämlich, daß sie meist recht behält. Aber diesmal kann ich mir wirklich nicht denken, was daran schlecht oder gefährlich sein sollte. Im Gegenteil, es wird euch gewiß guttun. Also, lassen Sie sehen, liebe Mitte!«


    Das Glückliche Medium lächelte, summte leise vor sich hin und drehte dabei die Kristallkugel in seinen Händen. Sterne, Kometen und Planeten huschten über den Himmel. Und dann kam die Erde wieder ins Blickfeld. Immer näher kam sie, vom Schatten verdunkelt, bis die Kugel ganz mit ihr ausgefüllt war. Irgendwie waren sie durch die Finsternis bis zur weißen Wolkendecke vorgedrungen, zwischen der matt die Umrisse der Kontinente hervortraten.


    »Zuerst Calvins Mutter!« flüsterte Meg der Goldenen Mitte zu.


    In der Kristallkugel zog ein Dunstschleier auf und ballte sich immer fester zusammen. Dann zeichneten sich daraus Schatten ab, nahmen Gestalt an – und schließlich blickten sie in eine unordentliche Küche. Im Spülstein türmte sich schmutziges Geschirr. Davor stand eine Frau. In wirren Strähnen hing ihr das graue Haar ins Gesicht. Ihr Mund stand offen; Meg konnte den zahnlosen Kiefer erkennen. Fast meinte sie zu hören, wie die alte Frau die beiden kleinen Kinder anschrie, die neben ihr standen. Dann langte sie einen großen Holzlöffel aus dem Spülbecken und ließ ihn dem einen Kind auf den Rücken sausen.


    »Ach, du meine Güte…!« flüsterte die Goldene Mitte, und gleich begann das Bild in der Kristallkugel zu verschwimmen. »Ich wollte wirklich nicht…«


    »Schon gut!« sagte Calvin leise. »Ihr dürft es ruhig wissen; es stört mich nicht.«


    Statt sich wie sonst schutzsuchend an Calvin zu klammern, faßte Meg ihn jetzt schweigend an der Hand. Sie versuchte, ihn mit dem Druck ihrer Finger mitzuteilen, was sie für ihn empfand. Hätte ihr noch gestern jemand gesagt, sie, die kurzsichtige, die linkische Meg mit den häßlichen Zahnklammern würde die Hand eines Jungen ergreifen, um ihn zu trösten – noch dazu die Hand eines gefeierten Stars wie Calvin! – es wäre ihr unfaßbar erschienen. Aber jetzt war es nur natürlich, daß sie Calvin helfen und schützen wollte; so wie sonst Charles Wallace immer ihr geholfen hatte.


    Wieder wirbelten in der Kristallkugel die Schatten durcheinander. Als sie sich klärten, blickte Meg ins Labor ihrer Mutter. Frau Murry saß auf einem hohen Schemel und kritzelte emsig auf den Block, der auf ihrem Schoß lag. »Sie schreibt an Vater!« dachte Meg. »Wie immer. Wie jeden Abend.«


    Bei diesem Anblick kamen ihr die Tränen. (Wann würde sie endlich lernen, ihre Tränen zurückzuhalten?) Frau Murry blickte kurz von ihrem Brief auf – fast so, als hätte sie die Kinder erkannt —, aber dann ließ sie den Kopf wieder sinken. So blieb sie sitzen, ganz zusammengekrümmt, ganz ihrer Trostlosigkeit ergeben, die sie vor den Kindern immer verborgen hatte.


    Plötzlich hatte Meg nicht länger das Bedürfnis zu weinen. Sie empfand dasselbe starke Gefühl, das sie erfaßt hatte, als Calvin einen Blick auf sein Zuhause werfen durfte: einen – einen heiligen Zorn.


    »Kommt!« rief sie wütend. »Gehen wir! Unternehmen wir doch endlich etwas!«


    »Und wieder hat sie recht behalten!« murmelte Frau Wasdenn kopfschüttelnd und warf einen Seitenblick zu Frau Dergestalts Schimmer hinüber. »Warum sagt sie nicht einfach: ›Keine Widerrede!‹ und es bleibt dabei?«


    »Ich habe es doch nur gut gemeint…«, murmelte die Mitte bekümmert.


    »Ach, meine Beste, mach dir bloß keine Vorwürfe!« rief Frau Wasdenn eilfertig. »Schau dir lieber schnell etwas besonders Erheiterndes an! Ich würde mir nie verzeihen, dich traurig gemacht zu haben.«


    »Es ist schon wieder gut!« versicherte auch Meg. »Wirklich, liebe Frau Mitte! Und vielen Dank!«


    »Ganz bestimmt?« fragte die Goldene Mitte.


    »Ganz bestimmt! Sie haben mir sogar sehr geholfen, denn was ich gesehen habe, hat mich wieder so richtig zornig gemacht. Und wenn ich zornig bin, vergesse ich ganz, mich zu fürchten.«


    »Na, dann gib mir zum Abschied einen Kuß«, sagte die Goldene Mitte. »Und laß dir viel Glück wünschen.«


    Meg ging zu ihr und drückte ihr schnell einen Kuß auf die Stirn; und Charles Wallace folgte ohne zu zögern ihrem Beispiel.


    Lächelnd blinzelte das Glückliche Medium Calvin zu und sagte: »Von dir, junger Mann, hätte ich auch gern einen Kuß! Rotes Haar habe ich schon immer gemocht. Und der Kuß wird dir Glück bringen, mein süßer Kindskopf!«


    Calvin errötete, neigte sich ihr zu und gab ihr einen ungeschickten Schmatz auf die Wange.


    Die Goldene Mitte zwickte ihn scherzhaft in die Nase. »Du mußt noch viel lernen, mein Junge!«


    »Also dann: lebe wohl, meine Liebe!« sagte Frau Wasdenn, »und vielen, vielen Dank. Ich denke doch, daß wir einander in ein, zwei Zeitaltern wiedersehen werden.«


    »Wohin zieht ihr denn jetzt?« wollte die Mitte wissen. »Vielleicht kann ich mich gelegentlich auf euch einstellen.«


    »Nach Camazotz«, sagte Frau Wasdenn.


    Wo war Camazotz? Oder: was war es? Meg gefiel weder der Klang dieses Namens, noch die Art, in der Frau Wasdenn ihn ausgesprochen hatte.


    »Aber bitte beunruhige dich nicht unseretwegen! Du siehst die dunklen Planeten ja nicht gern, und uns würde es schrecklich belasten, dich unglücklich zu machen.«


    »Ich will aber wissen, was nun mit den Kindern geschieht«, erklärte die Goldene Mitte. »Mein eigentliches Unglück ist ja, daß ich für andere fühle. Wäre es nicht so, bliebe ich immer unbesorgt und glücklich. Hm, nun ja, im großen und ganzen bin ich trotz allem doch recht vergnügt, und ein kleines Schläfchen wird jetzt Wunder wirken. Auf Wiedersehen, all-er-sei…ts…« Und schon ließ sie ein sanftes Schnarchen hören.


    »Kommtt enndlich!« befahl Frau Dergestalt und schimmerte den anderen voran aus der dunklen Höhle in das gestaltlose Grau des Planeten.


    »Unnd nnun, Kinderr«, sagte sie gebieterisch, »dürfft ihr kkeine Anggst habenn vorr dem, wass euch erwarrtet.«


    »Bewahre deinen Zorn, kleine Meg!« flüsterte Frau Wasdenn ihr zu. »Du wirst jetzt deinen ganzen Zorn brauchen können.«


    Ohne jede weitere Warnung wurde Meg wieder ins Nichts geschleudert. Diesmal jedoch war dieses Nichts von einer eisigen Kälte, wie Meg sie noch nie erfahren hatte. Die Kälte erfaßte sie, schoß in sie ein, durchdrang sie völlig und war zugleich erfüllt mit einer unsagbaren Schwärze, die beinahe greifbar wurde: wie ein Ding, das sie bedrohte, das Meg wie ein riesiges, bösartiges Raubtier packen und verschlingen wollte.


    Dann war diese Schwärze plötzlich wieder verschwunden. War es der Schatten gewesen, das Schwarze Ding? Hatten Sie etwa das Schwarze Ding durchstoßen müssen, um zu ihrem Vater gelangen zu können?


    Das nun schon vertraute Prickeln in Händen und Füßen setzte wieder ein; es folgte der Stoß, mit dem sie durch das letzte Hindernis gelangte – und dann stand sie wieder auf eigenen Beinen, atemlos, doch unbeschadet, und Calvin und Charles Wallace waren bei ihr.


    »Sind wir jetzt auf Camazotz?« fragte Charles Wallace, als Frau Wasdenn sich an ihrer Seite materialisiert hatte.


    »Ja«, sagte sie. »Jetzt laßt uns aber erst einmal verschnaufen und Ausschau halten.«


    Sie standen auf einem Hügel, und als Meg sich umblickte, meinte sie, ebensogut auf irgendeinem Hügel auf der Erde sein zu können. Die Bäume waren ihr bekannt: Birken, Kiefern und Ahorn. Hier war es zwar wärmer als daheim im Obstgarten, den sie so überstürzt verlassen hatten, aber auch hier lag bereits etwas Herbstliches in der Luft. In der Nähe standen einige kleinere Bäume, deren Blätter sich bereits rötlich färbten. Waren das Feigen? Und die Blumen – waren es vielleicht Goldruten?


    Am Fuße des Hügels, unten im Tal, lag eine Stadt. Der Anblick schien Meg bekannt und vertraut. Aus den Schornsteinen kräuselten Rauchfähnchen. Hier gab es nichts, das einen ungewöhnlichen, andersartigen oder gar furchterregenden Eindruck gemacht hätte.


    Frau Wasdenn trat auf Meg zu und legte ihr, wie zur Beruhigung, den Arm um die Schultern. »Hier kann ich leider nicht mehr bei euch bleiben«, sagte sie. »Ihr drei Kinder seid von nun an auf euch selbst angewiesen. Wir werden euch zwar nicht verlassen; wir werden euch weiterhin beobachten; ihr werdet uns aber weder sehen noch um Hilfe bitten können. Wir sind nicht länger in der Lage, zu euch zu kommen.«


    »Ist – Vater – hier?« fragte Meg. Ihre Stimme zitterte.


    »Ja.«


    »Wo ist er? Wann werden wir ihm begegnen?« Sie war bereit, auf der Stelle loszurennen, ihrem Vater entgegenzueilen, wo immer er sich auch befinden mochte.


    »Ich darf euch nicht verraten, wo er ist. Ihr müßt einfach den gegebenen Zeitpunkt abwarten.«


    Charles Wallace blickte Frau Wasdenn offen an. »Sie haben Angst um uns!« sagte er.


    »Ein wenig.«


    »Aber Sie hatten keine Angst bei dem, was Sie taten, als Sie noch ein Stern waren. Warum haben Sie dann jetzt Angst um uns?«


    »Oh, wer sagt dir denn, daß ich mich damals nicht doch gefürchtet habe?« meinte Frau Wasdenn leise. Dann musterte sie die Kinder der Reihe nach. »Ihr werdet Hilfe brauchen«, stellte sie fest. »Aber ich darf jedem von euch nicht mehr mitgeben als einen kleinen Talisman. – Du, Calvin, besitzt die Gabe, dich mit jedem verständigen zu können, der dir begegnet. Ich schenke dir diese Begabung, um manches verstärkt, mit auf den Weg. – Und dir, Meg, gebe ich deine Fehler.«


    »Meine Fehler?« rief Meg erschrocken.


    »Deine Fehler.«


    »Aber ich versuche doch immer, sie loszuwerden!«


    »Ja«, sagte Frau Wasdenn. »Trotzdem. Denn ich bin sicher, daß sie dir auf Camazotz gute Dienste leisten werden. – Dir, Charles Wallace, kann ich nur eines geben: die ganze Unschuld und unverbrauchte Kraft eines Kindes.«


    Von irgendwoher funkelten plötzlich die Brillengläser von Frau Diedas auf.


    »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte ihre Stimme. »Calvin. Ein Hinweis. Ein Hinweis für dich. Hör gut zu:


    *


    »›… Allein da du, ein allzu zarter Geist,


    ihr schnödes, fleischliches Geheiß zu tun,


    dich ihrem Machtgebot entzogst, verschloß sie


    mit ihrer stärkern Diener Hilfe dich,


    in ihrer höchsten unbezähmbar‘n Wut,


    in einer Fichte Spalt; ein Dutzend Jahre


    hielt diese Kluft dich peinlich eingeklemmt…‹


    Englisch. Shakespeare. ›Der Sturm‹.«


    *


    »Wo sind Sie, Frau Diedas?« fragte Charles Wallace. »Und wo ist Frau Dergestalt?«


    »Wir können uns euch nicht mehr zeigen!« Wie ein Windhauch wehte ihre Stimme zu ihnen herüber. »Und jetzt zu dir, Charles Wallace. ›Allwissend bin ich nicht, doch viel ist mir bewußt.‹ Deutsch. Goethe. Das ist für dich, Charles. Bedenke, daß du nicht alles weißt.« Und zuletzt wandte sich die Stimme von Frau Diedas an Meg. »Dir, du kleine, blinde Fledermaus, überlasse ich meine Brille. Aber benutze sie nur, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt. Bewahre sie für den Augenblick höchster Gefahr.« Einmal noch funkelten die Brillengläser kurz auf, dann waren sie verschwunden, und die Stimme erstarb.


    Die Brille lag in Megs Hand. Behutsam verstaute sie sie in der Brusttasche ihrer Jacke. Das Gefühl, sie darin geborgen zu wissen, half ihr ein wenig, die Angst zu überwinden.


    Indessen war auch der Schimmer sichtbar geworden, mit dem Frau Dergestalt sich zu erkennen gab.


    »Ichh«, sagte sie, »hhabe euchh ddreien nnur einenn Auftragg zzu erteilenn. – Gehtt inn ddie Stadtt. Gehtt ggemeinssam. Trenntt euchh nichtt, unnd laßtt euchh nichtt trennenn. Bleibbt tapferr. Bleibbt starrk.«


    Ein Aufflackern – und der Schimmer war verschwunden.


    Meg schauderte.


    Frau Wasdenn mußte sie beobachtet haben, denn sie faßte Meg beruhigend an der Schulter. Dann wandte sie sich an Calvin: »Paß gut auf Meg auf!«


    »Das besorge schon ich!« rief Charles Wallace ungehalten.


    Frau Wasdenn blickte ihn bloß an. Ihre brüchige Stimme wurde schwächer, zugleich aber auch weicher und voller. »Dich, Charles Wallace«, sagte sie, »erwartet hier die größte Gefahr.«


    »Warum?«


    »Weil du bist, was du bist. Weil du so bist und nicht anders, bist du am ehesten verwundbar. Du mußt deshalb immer bei Meg und Calvin bleiben. Du darfst sie nicht auf eigene Faust verlassen. Hüte dich vor Stolz und Hochmut, Charles; sie könnten dich verführen und betrügen.«


    Diese Worte, Warnung und Drohung zugleich, ließen Meg erneut erschaudern. Selbst Charles Wallace schien beeindruckt. Er kuschelte sich ganz eng an Frau Wasdenn, so wie er es manchmal bei Mutter machte, und flüsterte ihr zu: »Ich glaube, jetzt weiß ich endlich, was Sie gemeint haben, als Sie von der Angst sprachen.«


    »Nur ein Tor kennt keine Angst«, sagte Frau Wasdenn, wie zur Bestätigung. »Und jetzt geht.«


    Und wo sie eben noch gestanden hatte, war nur noch Luft und Gras und ein kleiner Felsblock.


    »Ja!« rief Meg ungeduldig. »Kommt endlich! Gehen wir!«


    Sie merkte nicht, daß ihre Stimme heftig zitterte. Sie faßte Charles Wallace und Calvin an der Hand, und gemeinsam liefen sie den Abhang hinunter.


    Unter ihnen lag die Stadt. Die Straßen waren nach einem strengen geometrischen Grundriß angeordnet. Die Häuser in den Vororten glichen eines dem anderen: kleine, grau verputzte Schachteln. Jedes Haus hatte einen winzigen rechteckigen Vorgarten; und in jedem Vorgarten war der Weg zur Eingangstür von zwei schnurgeraden Reihen traurig dahinsiechender Blumen gesäumt. Meg ahnte, daß sogar die Zahl der Blumen vor den Häusern einander glich.


    Vor jedem Haus spielten Kinder. Die einen mit der Springschnur, die anderen mit dem Ball. Meg hatte das unbestimmte Gefühl, daß an diesen Spielen etwas nicht geheuer war. So spielten Kinder doch auch anderswo – und trotzdem wirkte hier alles irgendwie ganz anders.


    Sie blickte Calvin an und sah, daß auch er erstaunt war.


    »Schaut doch!« rief Charles Wallace plötzlich. »Sie machen alles genau im Takt! Alle zugleich!«


    Das war es! Wenn die Springschnüre den Boden berührten, klatschten auch die Bälle auf. Wenn die Springschnüre über den Köpfen der Kinder kreisten, fingen die anderen den Ball in der Luft auf. Die Springschnüre senkten sich; die Bälle fielen nach unten. So ging das immer und immer wieder. Auf und ab. Auf und ab. Immer im Takt. Alle zugleich. Alles so einförmig wie die Häuser und Gärten und Blumen.


    Dann gingen gleichzeitig in allen Häusern die Türen auf, und wie eine endlose Reihe von Ausschneidepuppen tauchten im Türrahmen Frauen auf. Ihre Kleider hatten zwar verschiedene Muster, wirkten aber dennoch alle gleich. Jede Frau blieb an der Schwelle stehen. Jede Frau klatschte in die Hände. Jedes Kind mit einem Ball fing den Ball auf. Jedes Kind mit einer Springschnur rollte die Springschnur ein. Jedes Kind machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus. Alle Türen fielen zu.


    »Wie ist das möglich?« staunte Meg. »Wie bringen sie das fertig? Das brächten wir nie zustande, da könnten wir noch so lange üben. Was hat das zu bedeuten?«


    »Kehren wir um!« drängte Calvin.


    »Umkehren?« fragte Charles Wallace. »Wohin?«


    »Ich weiß nicht. Irgendwohin. Zurück auf den Hügel. Zurück zu den drei Damen. Die Sache gefällt mir nicht.«


    »Aber die drei sind fort. Glaubst du denn, sie würden sich zeigen, wenn wir wieder zurückkämen?«


    »Die Sache gefällt mir nicht!« wiederholte Calvin.


    »Kommt endlich weiter!« rief Meg ungeduldig. Ihre Stimme klang schrill. »Ihr wißt doch, daß wir nicht umkehren dürfen. Frau Dergestalt hat uns aufgetragen, in die Stadt zu gehen.«


    Sie lief die Straße hinunter; die beiden Jungen folgten ihr. So weit das Auge reichte, glich ein Haus dem anderen.


    Dann sahen sie es, zugleich, und sie blieben stehen, um besser beobachten zu können, was geschah:


    Vor einem der Häuser stand ein kleiner Junge und spielte mit dem Ball. Er stieß ihn aber nicht rhythmisch und geschickt gegen den Boden. Vielmehr ließ er ihn einmal aufspringen, hüpfte ihm ungeschickt nach und versuchte vergeblich, ihn zu fangen; dann wieder warf er den Ball in die Luft und haschte nach ihm.


    Die Haustür ging auf, und eine der Ausschneidepuppen kam herausgelaufen. Dabei hielt sie ängstlich nach allen Seiten Ausschau, und als sie die drei Kinder erblickte, preßte sie die Hand gegen den Mund, als wolle sie einen Schrei unterdrücken. Dann packte sie den Jungen und zerrte ihn ins Haus. Dabei fiel dem Jungen der Ball aus der Hand und rollte auf die Straße.


    Charles Wallace lief ihm nach, hob ihn auf und hielt ihn Meg und Calvin unter die Nase. Es war ein ganz gewöhnlicher brauner Gummiball.


    »Bringen wir ihn zurück!« schlug Charles Wallace vor. »Wir werden ja sehen, was dann passiert.«


    Meg zupfte ihn an der Jacke. »Unser Auftrag lautet: ›Geht in die Stadt!‹«


    »Aber wir sind doch in der Stadt, oder etwa nicht? Zumindest in einem Vorort. Ich möchte der Sache auf den Grund gehen. Ich habe das Gefühl, daß uns das später von Nutzen sein könnte. Wenn ihr nicht warten wollt, könnt ihr ja vorausgehen.«


    »Nein!« sagte Calvin mit Bestimmtheit. »Wir bleiben beisammen. Frau Dergestalt hat gesagt, daß wir uns nicht voneinander trennen dürfen. Die Sache interessiert auch mich. Klopfen wir an und lassen wir uns überraschen.«


    Sie gingen durch den Vorgarten auf das Haus zu. Meg folgte nur ungern; sie wäre lieber weiter in die Stadt gelaufen. »Beeilen wir uns!« drängte sie. »Bitte! Wollen wir denn nicht Vater finden?«


    »Doch«, sagte Charles Wallace. »Aber nicht auf gut Glück. Wie sollen wir ihm helfen, wenn wir nicht wissen, was hier eigentlich gespielt wird? Und offensichtlich hat man uns nicht nur hierhergebracht, damit wir ihn finden, sondern auch, damit wir ihm helfen.«


    Er stieg die paar Stufen hinauf und klopfte an die Tür. Sie warteten. Nichts geschah. Dann entdeckte Charles Wallace einen Klingelknopf und drückte darauf. Sie konnten hören, wie im Haus die Glocke schrillte. Das Läuten lief wie ein Echo durch die ganze Gasse.


    Einen Augenblick später öffnete die Mutterpuppe die Tür. In allen Häusern ging zugleich die Tür auf, wenn auch bloß einen Spalt breit, und Mütterpuppen guckten heraus und beäugten lauernd die drei Kinder und die Frau, die an der Schwelle stand und ihnen ängstlich entgegenstarrte.


    »Was wollt ihr?« fragte sie. »Es ist noch nicht Zeitungsaustragezeit, und die Milchverteilzeit ist schon vorbei. Die Meinungskontrolle war in diesem Monat bereits bei uns, und mein Pflichtopfer habe ich regelmäßig geleistet. Auch alle meine Papiere sind ebenfalls in Ordnung.«


    »Ich glaube, Ihr Junge hat seinen Ball verloren«, sagte Charles Wallace und hielt ihn ihr entgegen.


    Hastig stieß die Frau den Ball fort. »Nein! Nein!« rief sie. »Die Kinder in unserem Sektor lassen nie ihre Bälle fallen. Sie haben alles bestens geübt. Bei uns hat es seit drei Jahren nicht die geringste Abweichung gegeben.«


    Straßenauf, straßenab nickten alle Köpfe eilfertig ihre Zustimmung.


    Charles Wallace trat einige Schritte auf die Frau zu und blickte an ihr vorbei ins Hausinnere. Im Schatten der Diele stand der Junge; er war etwa in Charles‘ Alter.


    »Ihr dürft nicht hereinkommen«, sagte die Frau. »Ihr habt mir keine Papiere gezeigt. Ohne Papiere darf ich euch nicht einlassen.«


    Charles Wallace hielt den Ball so an der Frau vorbei, daß der Junge ihn sehen konnte. Blitzschnell sprang der Kleine vor, schnappte Charles den Ball aus der Hand und huschte in den Schatten zurück. Die Frau wurde kreidebleich. Sie riß den Mund auf, als wolle sie etwas sagen, warf ihnen aber statt dessen die Tür vor der Nase zu. Die ganze Straße entlang knallten die Türen ins Schloß.


    »Wovor haben die Leute Angst?« fragte Charles Wallace. »Was ist nur in sie gefahren?«


    »Weißt du es denn nicht?« wandte sich Meg an ihn. »Kannst du dir gar nicht denken, was hier geschieht?«


    »Noch nicht«, sagte Charles Wallace. »Noch tappe ich völlig im dunkeln. Und dabei zerbreche ich mir ohnedies schon die ganze Zeit den Kopf. Aber es kommt nichts dabei heraus. Nicht das geringste. – Nun ja, gehen wir weiter!«


    Ein paar Straßen weiter machten die Reihenhäuser Wohnblocks Platz; Meg dachte jedenfalls, daß es sich um Wohnblocks handeln mußte. Es waren hohe Gebäudequader, vollkommen schmucklos, und jedes Fenster, jeder Eingang glich aufs Haar den anderen.


    Auf der Straße kam ihnen ein Junge entgegen. Er war etwa in Calvins Alter und fuhr auf einem Rad; offenbar einer Kombination aus einem Fahrrad und einem Moped, das von einer unsichtbaren Kraftquelle angetrieben wurde; denn obwohl der Junge nur langsam in die Pedale trat, sauste das schnittige Rad mit beachtlicher Geschwindigkeit dahin. Immer, wenn er an einem Hauseingang vorbeikam, langte der Junge in seine Schultertasche, holte eine Papierrolle heraus und warf sie zielgenau in die Einfahrt. So hätten ebensogut Dennys oder Sandy oder irgendein anderer Junge irgendwo auf der Erde in irgendeiner Stadt die Zeitung austragen können – und doch war auch an dieser Sache etwas faul, so wie bei den Kindern mit den Bällen und den Springschnüren… Es lag an der Gleichmäßigkeit der Bewegungen! Sie blieben absolut unverändert. Die Zeitungen flogen überall in exakt gleichem Bogen durch die Luft und landeten in den Einfahrten überall exakt an der gleichen Stelle. Es war schlichtweg unvorstellbar, daß jemand solche Geschicklichkeit mit derartiger Präzision verbinden konnte.


    Calvin stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie die hierzulande wohl erst Basketball spielen müssen!« sagte er.


    Als der Junge die drei Fremden sah, fuhr er erst langsamer und hielt schließlich das Rad an. Seine Hand, die eben zur Schultertasche gegriffen hatte, verharrte regungslos in der Luft. »Was hat denn das Grünzeug auf der Straße zu suchen?« herrschte er sie an. »Um diese Zeit dürfen nur Zeitungsjungen unterwegs sein; das wißt ihr doch.«


    »Nein«, sagte Charles Wallace. »Das wissen wir nicht. Wir sind nämlich fremd hier. Würdest du daher bitte so freundlich sein und uns etwas über diese Stadt verraten?«


    »Aber eure Einreisepapiere sind doch wohl in Ordnung?« fragte der Junge und gab sich die Antwort gleich selbst. »Natürlich sind sie das. Ohne gültige Papiere wären sie nicht da. – Was treibt ihr aber dann hier, obwohl ihr nichts über uns wißt?«


    »Schieß los!« sagte Charles Wallace. »Sag uns, was wir erfahren wollen.«


    »Seid ihr etwa Prüfbevollmächtigte?« erkundigte sich der Junge. Jetzt war er ein wenig ängstlich geworden. Und rasch leierte er einen offenbar eingelernten Text herunter: »›Es ist allgemein bekannt, daß unsere Stadt das beste Zentrale Nachrichtenwesen des Planeten aufweist. Wir haben auch die höchsten Produktionsziffern. Unsere Fabriken schließen nie ihre Tore; unsere Maschinen kommen nie zum Stillstand. Darüber hinaus verfügen wir über fünf absolut systemkonforme Dichter, einen Musiker, drei Maler und sechs Bildhauer‹.«


    »Was zitierst du da?« fragte Charles Wallace.


    »Das Handbuch natürlich«, sagte der Junge. »›Keine andere Stadt unseres Planeten zeigte eine so hohe Gleichschaltungsrate wie die unsere. Seit Jahrhunderten sind keine störenden Zwischenfälle aufgetreten. Ganz Camazotz kennt und schätzt unsere Leistung. Aus diesem Grunde wurde unsere Stadt zur Hauptstadt bestimmt. Aus diesem Grund wurde der ZENTRALE Zentrale Nachrichtendienst hier angesiedelt. Aus diesem Grunde hat ES sich hier niedergelassen.‹«


    Die Art und Weise, in der der Junge das Wort »ES« aussprach, ließ Meg einen Schauder über den Rücken jagen.


    Charles Wallace hingegen gab sich unbeeindruckt. »Wo ist denn euer Zentraler Nachrichtendienst?« wollte er wissen. »Genau dorthin wollen wir.«


    »Der ZENTRALE Zentrale Nachrichtendienst!« stellte der Junge richtig. »Geht nur immer geradeaus; ihr könnt ihn nicht verfehlen. – Ihr seid aber wirklich fremd hier!« sagte er erstaunt. »Was wollt ihr bei uns?«


    »Bist du berechtigt, Fragen zu stellen?« erkundigte sich Charles Wallace in drohendem Ton.


    Der Junge erblaßte, so wie zuvor die Frau erblaßt war. »Ich bitte vielmals um Vergebung!« sagte er. »Und ich bitte, jetzt weiterfahren zu dürfen, sonst komme ich aus dem Zeittakt und muß mich beim Erläuterer verantworten.« Und schon sauste er auf seinem Rad davon.


    Charles Wallace starrte ihm nach. »Was war das?« fragte er Meg und Calvin. »Hatte er nicht eine höchst sonderbare Art zu sprechen? So, als… als ob er nicht selbst reden würde, sondern… Wißt ihr, was ich meine?«


    Calvin nickte nachdenklich. »Höchst sonderbar, das stimmt. Sonderbar und komisch. Nicht nur, wie er das alles gesagt hat. Die ganze Sache stinkt.«


    »Nun kommt schon!« Meg zerrte sie weiter. Wie oft mußte sie die beiden noch vorantreiben? »Wir müssen endlich Vater finden. Er wird uns alles erklären.«


    Sie machten sich wieder auf den Weg. Einige Häuserblocks weiter kamen ihnen allmählich Menschen entgegen, Erwachsene, keine Kinder. Die Straße belebte sich. Die Menschen nahmen überhaupt keine Notiz von ihnen oder voneinander; sie schienen ausschließlich ihren eigenen Geschäften nachzugehen. Einige betraten die Wohnblocks, die meisten schlugen aber dieselbe Richtung ein wie die drei Kinder. Wenn sie aus den Nebengassen in die Hauptstraße einbogen, machten sie dabei eine seltsam automatische Wendung und schritten dann völlig gleichmäßig weiter – entweder, weil sie ganz in ihre Gedanken versunken waren, oder weil ihnen der Weg so vertraut war, daß sie ihm keine Beachtung schenkten.


    Nach kurzer Zeit machten die Wohnblocks großen Geschäftshäusern Platz, hoch aufragenden, nüchternen Gebäudekomplexen mit riesigen Portalen. Männer mit Aktenmappen gingen ein und aus.


    Charles Wallace trat auf eine Frau zu und sagte höflich: »Entschuldigen Sie, würden Sie uns bitte sagen, wie wir…?« Aber sie würdigte ihn keines Blickes und setzte stumm ihren Weg fort.


    »Schaut!« rief Meg. Vor ihnen öffnete sich ein großer Platz, und dahinter ragte das höchste Gebäude auf, das sie je gesehen hatten; ein Wolkenkratzer von enormen Ausmaßen und beinahe so breit wie hoch.


    »Das muß es sein«, sagte Charles Wallace. »Die ›ZENTRALE Zentrale‹. Gehen wir hinein.«


    »Vorsicht!« warnte Meg. »Vater ist offenbar auf Camazotz in Schwierigkeiten geraten. Sollten wir daher nicht gerade diesen Ort meiden?«


    »Hast du einen besseren Vorschlag, wie wir ihn finden können?« fragte Charles Wallace seinerseits.


    »Jedenfalls würde ich mich nicht dort nach ihm erkundigen.«


    »Wer sagt denn, daß ich gleich mit der Tür ins Haus fallen will? Aber solange wir nicht den geringsten Anhaltspunkt haben und nicht wissen, wo wir mit unserer Suche ansetzen können, müssen wir so viel wie möglich über die Zusammenhänge heausbekommen; und ich habe das untrügliche Gefühl, daß wir am besten dort drüben damit beginnen. Aber bitte, wenn du es besser weißt, lasse ich mich gern von dir belehren.«


    »Ach, komm doch von deinem hohen Roß herunter!« Meg war verärgert. »Also gut, dann gehen wir eben in deine dumme ZENTRALEN Nachrichtenzentrale und bringen die Sache so schnell wie möglich hinter uns.«


    »Glaubst du nicht, daß wir einen Paß oder dergleichen haben müßten?« mahnte Calvin. »Sowohl die Frau als auch der Junge wollten wissen, ob unsere Papiere in Ordnung sind. Wie sollen sie aber in Ordnung sein, wenn wir gar keine haben?«


    »Wenn wir einen Paß oder andere Papiere brauchen würden, hätte uns Frau Wasdenn rechtzeitig gewarnt«, gab Charles Wallace zu bedenken.


    Calvin stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Charles böse an. »Jetzt mach‘ aber einmal einen Punkt, du Knirps! Ich mag die drei alten Mädchen nicht weniger als du, aber daß sie allwissend sind, wage ich zu bezweifeln.«


    »Jedenfalls wissen sie mehr als wir.«


    »Zugegeben. Aber es wird dir nicht entgangen sein, daß Frau Wasdenn in ihrem früheren Leben angeblich ein Stern war. Und ich glaube nicht, daß man als Stern viel unter Menschen kommt. Jedenfalls ist ihr Versuch, sich als unsereins zu verkleiden, ziemlich mißglückt. Oder habt ihr je zuvor so eine kostümierte Vogelscheuche gesehen wie unsere gute Frau Wasdenn?«


    »Das hat sie doch nur zum Spaß gemacht!« protestierte Charles Wallace. »Wäre es ihre Absicht gewesen, wie du oder Meg auszusehen, hätte sie das bestimmt auch zustandegebracht.«


    Calvin schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Und die Menschen hier sind offenbar wirkliche Menschen, tatsächliche Wesen aus Fleisch und Blut – du verstehst schon, was ich damit sagen will. Gut, sie sind anders als wir, so viel steht fest; sie haben etwas reichlich Seltsames an sich. Aber immerhin sehen sie weit eher wie unsereins aus als die komischen Geschöpfe, denen wir auf Uriel begegnet sind.«


    »Könnten es vielleicht Roboter sein?« gab Meg zu bedenken.


    Charles Wallace überlegte kurz. »Nein«, befand er schließlich. »Der Junge, der seinen Ball fallen ließ, war bestimmt kein Roboter. Und die anderen Leute sehen mir auch nicht danach aus. Laßt mich einmal einen Augenblick zuhören.«


    Sie hielten im Schatten eines Bürogebäudes an, blieben Seite an Seite mucksmäuschenstill stehen und bewegten sich nicht.


    Sechs große Tore schwangen auf: öffneten sich, schlossen sich wieder, ließen Leute ein, spien sie aus; Leute, die starr vor sich hin blickten, unverwandt und starr; Leute, die ihnen keine Aufmerksamkeit schenkten, nicht die geringste Aufmerksamkeit…


    Charles Wallace hatte seinen berühmten forschenden Blick.


    »Nein«, sagte er schließlich mit Bestimmtheit. »Nein, das sind keine Roboter. Ich weiß nicht, was sie sind, aber jedenfalls keine Maschinenmenschen. Ich spüre, daß sie denken. Es gelingt mir nicht, mich in ihre Gedanken zu versetzen, ich komme überhaupt nicht an sie heran, aber ich fühle, daß in ihnen etwas lebt und sich bewegt. Laßt es mich noch einmal versuchen.«


    Wieder standen sie still und schwiegen. Die Tore öffneten und schlössen sich, gingen auf und zu; und die Leute zuckelten hinein und heraus, hinein und heraus, mit ruckartigen Bewegungen – wie Schauspieler in einem alten Stummfilm…


    Dann verebbte der Menschenstrom plötzlich. Nur ein paar Nachzügler beeilten sich, in das Gebäude zu kommen, und ihre Bewegungen waren rascher- so als würde der Film jetzt schneller ablaufen. Ein blasser Mann in schwarzem Anzug hastete direkt an den Kindern vorbei, murmelte vor sich hin: »Herrje, bin ich spät dran!« und verschwand in einer der Türen.


    »Komischer Kerl!« kicherte Meg.


    »Ich habe Angst!« gestand Charles Wallace. »Ich kann sie überhaupt nicht erreichen. Ich bin von ihnen total abgeschlossen.«


    »Wir müssen Vater finden…«, mahnte Meg einmal mehr.


    »Meg!« Charles Wallace starrte sie an; seine Augen waren plötzlich angstvoll geweitet. »Meg, ich weiß nicht einmal, ob ich Vater noch erkennen würde! Es ist schon so lange her, und ich war damals noch ein Baby…«


    »Aber natürlich erkennst du ihn wieder!« rief Meg hastig, um ihm wieder Zuversicht zu geben. »Du wirst ihn so erkennen, wie du mich erkennst, ohne mich erst anschauen zu müssen. Weil ich immer für dich da war; so wie er immer…«


    »Ja.« Charles schlug sich mit der Faust in die offene Hand. Er hatte sich endgültig entschieden. »Kommt! Wir gehen zum ZENTRALEN Zentralen Nachrichtendienst!«


    Calvin packte sie beide am Arm. »Erinnert ihr euch?« sagte er. »Als wir einander zum erstenmal trafen, habt ihr mich gefragt, warum ich in den Wald gekommen bin. Und ich habe gesagt: ›Das weiß ich gar nicht. Es war wie ein Zwang. Als hätte mich eine innere Stimme aufgefordert, ausgerechnet jetzt, ausgerechnet hierher zu kommen.‹ Erinnert ihr euch daran?«


    »Ja. Natürlich.«


    »Ich habe schon wieder so ein seltsames Gefühl. Nicht wie damals; ganz anders, ganz, ganz anders; aber dieses Gefühl sagt mir, daß uns in diesem Gebäude eine schreckliche Gefahr erwartet.«


    

  


  
    Der Mann mit den roten Augen


    »Wir wußten, daß wir einer Gefahr entgegengehen«, sagte Charles Wallace. »Frau Wasdenn hat uns das nicht verheimlicht.«


    »Ja, aber sie hat auch gesagt, daß dich Schwereres erwartet als Meg und mich und daß du daher immer auf Nummer sicher gehen sollst. Und deshalb, mein Lieber, wirst du jetzt mit Meg brav hier heraußen warten, während ich mich drinnen erst einmal umschaue.«


    »Nein!«, widersprach Charles Wallace mit Bestimmtheit. »Frau Wasdenn hat uns aufgetragen, beisammenzubleiben und nichts auf eigene Faust zu unternehmen.«


    »Sie hat dir aufgetragen, nichts auf eigene Faust zu unternehmen!«


    »Nein!« Diesmal protestierte Meg, und sie ließ keine Widerrede gelten. »Charles hat recht, Calvin. Wir müssen beisammenbleiben. Stell dir vor, du kannst nicht mehr zurück, und wir müßten dich da drinnen überall suchen! Du lieber Himmel! Kommt. Und wenn es euch recht ist, halten wir einander fest.«


    Hand in Hand überquerten sie den Platz. Das riesige Gebäude des ZENTRALEN Zentralen Nachrichtendienstes hatte nur einen einzigen Eingang, aber der war dafür unmäßig groß: ein Tor, das bis ins dritte Obergeschoß reichte, breit wie ein ganzer Saal und aus einem stumpf-matten Metall, das beinahe aussah wie Bronze.


    »Sollen wir anklopfen?« fragte Meg und kicherte.


    Calvin betrachtete das Tor. »Keine Klinke, kein Türgriff, kein Riegel. Nichts dergleichen. Vielleicht gibt es einen Hintereingang.«


    »Ob wir nicht doch anklopfen?« sagte Charles. Er hob die Hand, aber noch ehe er das Tor berührte, teilte es sich überraschend in drei Segmente, die eben noch unsichtbar gewesen waren. Sie glitten nach oben und zur Seite und gaben den Blick in eine große Eingangshalle frei. Sie war fugenlos mit stumpf grünem Marmor ausgekleidet und an beiden Seiten von Marmorbänken gesäumt, auf denen – unbeweglich wie Statuen – Menschen saßen. Der grüne Abglanz des Marmors auf ihren Gesichtern ließ sie aussehen, als hätten sie es mit der Galle zu tun. Sobald das Tor sich öffnete, ruckten sie den Kindern die Köpfe entgegen, wandten sich dann aber gleich wieder ab und blieben in starrer Haltung sitzen.


    »Kommt weiter!« sagte Charles, und sie traten ein, immer noch Hand in Hand. Kaum waren sie über der Schwelle, glitt hinter ihnen das Tor geräuschlos zu.


    Die Kinder gingen auf die schmucklose Rückwand der Halle zu. Sie wirkte plötzlich körperlos, beinahe so, als könne man durch sie hindurchgehen. Charles betastete sie mit der Hand. »Sie ist fest und eiskalt.«


    Charles berührte sie ebenfalls. »Brr!« rief er aus.


    Meg hielt immer noch Charles an der linken und Calvin an der rechten Hand und spürte keine Lust loszulassen, um ihrerseits die Wand zu berühren.


    »Bitten wir doch jemanden um Auskunft«, schlug Charles vor, zog die beiden hinter sich her zu einer der Bänke und wandte sich an den erstbesten, der dort saß. »Verzeihung, würden Sie uns bitte sagen, wie alles hier abläuft?«


    Der Mann, den Charles angesprochen hatte, blickte die Kinder mißtrauisch an. »Wie alles hier abläuft?« wiederholte er.


    »Nun, wie können wir herausfinden, wer wofür zuständig ist?« präzisierte Charles.


    »Ihr legt eure Papiere der Maschine A vor. Das solltet ihr doch wissen«, sagte der Mann vorwurfsvoll.


    »Wo ist die Maschine A?« fragte Calvin.


    Der Mann wies zur kahlen Rückwand.


    »Aber dort ist doch nichts«, sagte Calvin, »nicht einmal eine Tür. Wie kommen wir da durch?«


    »Ihr steckt eure S-Papiere in den Schlitz B«, sagte der Mann. »Warum stellt ihr so dumme Fragen? Glaubt ihr denn, daß ich sie nicht beantworten kann? Hier solltet ihr solche Späße bleiben lassen, sonst müßt ihr noch einmal durch die Programmierung, und das wollt ihr doch bestimmt nicht.«


    »Wir sind hier fremd«, erklärte Calvin. »Deshalb kennen wir uns nicht aus. Würden Sie uns bitte sagen, wer Sie sind?«


    »Ich bediene eine Buchstabiermaschine der Kategorie Eins für die zweiten Schulklassen.«


    »Und weshalb sind Sie jetzt hier?«


    »Um zu melden, daß ein Buchstabe klemmt. Wenn die Maschine nicht von einem Öler der Gruppe F geschmiert wird, besteht die Gefahr einer Denkstockung.«


    »Gestockte Eier – meinetwegen«, scherzte Charles Wallace, »aber: gestockte Gedanken? Was soll das?«


    Calvin warf Charles einen warnenden Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Meg aber ermutigte ihren jüngeren Bruder durch einen kurzen Händedruck. Sie hatte begriffen, daß Charles Wallace nicht vorlaut oder unhöflich sein wollte, sondern bloß noch immer im dunkeln tappte.


    Der Mann blickte Charles scharf an. »Ich fürchte, ich werde euch melden müssen. Ich habe nichts gegen Kinder, das widerspräche ja meinem Beruf, und ich bereite ihnen nicht gern Schwierigkeiten. Aber ich möchte nicht euretwegen eine Umprogrammierung riskieren müssen. Also werde ich euch melden.«


    »Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee!« sagte Charles. »Wem melden Sie uns denn?«


    »Bei wem«, korrigierte er Mann.


    »Also gut, bei wem. Tut mir leid. Das kommt davon, daß ich noch nicht in die zweite Schulklasse gehe.«


    »Wenn er doch nicht gleich so selbstsicher täte!« dachte Meg. Besorgt blickte sie Charles von der Seite an und preßte seine Hand immer fester, bis er unwillig versuchte, seine Finger freizubekommen. – Er müsse sich vor seinem Hochmut hüten, hatte Frau Wasdenn gesagt. »Bitte, bitte, paß auf!« flehte sie ihn stumm an. – Ob auch Calvin begriff, daß die ganze Hochnäsigkeit, die Charles scheinbar zeigte, nichts anderes war als waghalsiger Mut?


    Der Mann erhob sich und ging den Kindern voran. Seine Bewegungen waren ruckartig, als sei er steif vom langen Sitzen. »Ich hoffe, man wird es euch nicht gleich krummnehmen!« brummte er, während er sie zur leeren Rückwand der Halle führte. »Aber ich wurde schon einmal umprogrammiert, und das hat mir gereicht. Und ich möchte nicht, daß ES mich zu sich rufen läßt. ES hat mich noch nie zu sich gerufen, und ich will mich keineswegs dieser Gefahr aussetzen.«


    Schon wieder: ES. Wer – was war dieses ES?


    Der Mann nahm aus seiner Tasche eine Mappe, die mit Kärtchen in allen Farben vollgestopft war. Suchend blätterte er sie durch und zog schließlich eines heraus. »Ich mußte in letzter Zeit sehr viele Meldungen machen«, sagte er, wie zur Erklärung. »Wahrscheinlich sollte ich doch ein Gesuch um eine Mehrzuteilung von A-21-Karten einreichen.«


    Er preßte das Kärtchen gegen die Wand. Es glitt durch den Marmor, als hätte er es verschluckt, und verschwand.


    »Ihr werdet wahrscheinlich einige Tage eingesperrt«, sagte der Mann. »Aber man wird euch schon nicht allzu hart anpacken; ihr seid ja noch jung. Entspannt euch, widersetzt euch nicht und kämpft nicht dagegen an; dann ist alles nur halb so schlimm.«


    Er nickte ihnen zu und ging wieder an seinen Platz. Die Kinder blieben allein vor der kahlen Wand zurück.


    Plötzlich war sie verschwunden, und sie standen vor einem riesigen Saal, in dem sich zahllose Computer befanden. Nicht alle waren in Betrieb, aber bei den meisten flackerten Lämpchen auf oder schnurrten die Bandspulen, die als Datenträger dienten. Meg kannte sich ein wenig aus; ihr Vater hatte oft mit Computern gearbeitet und Meg gelegentlich in das Forschungszentrum mitgenommen. Bei einer Maschine wurde soeben die Magnetplatte gewechselt. Eine andere druckte endlose Papierbahnen aus. Das Bedienungspersonal, in weißen Arbeitsmänteln, eilte geschäftig hin und her und ließ sich von den Kindern nicht stören.


    Calvin brummte etwas.


    »Was meinst du?« fragte Meg.


    »›Ihr habt nichts zu fürchten als eure Angst‹«, sagte er. »Das habe ich einmal irgendwo gehört. Aber es nützt nichts. Ich fürchte mich in Grund und Boden.«


    »Ich auch«, gestand Meg und packte ihn noch fester an der Hand. »Wir müssen aber trotzdem weiter«.


    Sie betraten die Computerzentrale. Obwohl der Saal sich weit nach beiden Seiten ausdehnte, wirkte er noch tiefer als breit. So weit das Auge reichte gab es hier nichts als endlose Reihen von Computerschränken.


    Die drei gingen geradeaus weiter und hielten dabei größtmöglichen Abstand von den Apparaten. »Auch wenn sie weder radioaktiv sind noch nach uns greifen und uns auffressen werden«, sagte Charles Wallace grimmig.


    Der Weg schien kein Ende zu nehmen, aber dann kam doch die Rückwand des riesigen Saales in Sicht – und dort, an der Rückwand, befand sich etwas.


    Plötzlich flüsterte Charles Wallace in panischer Angst: »Haltet mich ganz fest! Laßt um keinen Preis meine Hände aus! Er will mich aufsaugen!«


    »Wer?« rief Meg entsetzt.


    »Das weiß ich nicht. Aber er will sich in mich hineindrängen und mich aufsaugen. Ich kann ihn spüren.«


    »Kehren wir um!« Calvin wollte ihn zurückreißen.


    »Nein«, sagte Charles Wallace. »Ich gehe weiter. Wir müssen handeln, und das können wir nicht, wenn wir uns von unserer Angst leiten lassen.« Seine Stimme klang – alt. Und seltsam. Und fremd. Meg hielt seine kleine, schweißnasse Hand umklammert, so fest sie nur konnte.


    Langsam näherten sich die drei Kinder der Rückwand des Saales.


    Vor ihnen befand sich eine Plattform. Auf der Plattform stand ein Stuhl. Und in dem Stuhl saß ein Mann.


    Was war es, das von ihm ausging? Es vereinte all die Kälte und Finsternis, die Meg empfunden hatte, als sie auf der Reise nach Camazotz durch das Schwarze Ding durchgehen mußte.


    »Meine lieben Kinder!« begrüßte sie der Mann. »Ich habe euch bereits erwartet.« Seine Stimme war sanft und melodisch, keineswegs so kalt und furchterregend, wie Meg erwartet hatte. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß der Mann zwar zu ihnen gesprochen, dabei aber weder den Mund noch die Lippen bewegt hatte. Er sprach nicht zu ihnen, seine Worte klangen nicht an ihre Ohren; er sprach vielmehr in ihnen – wortlos; er hatte sich auf irgendeine Weise direkt in ihre Gehirne eingeschaltet.


    »Aber wie kommt es, daß ihr zu dritt seid?« wollte er jetzt wissen.


    Charles Wallace antwortete mit scheinbarer Dreistigkeit, aber Meg konnte spüren, daß er am ganzen Körper zitterte. »Oh, Calvin kam nur so mit – zum Spaß.«


    »Ach was – wirklich?« Die Stimme, die in ihren Gehirnen sprach, hatte plötzlich eine gewisse Schärfe angenommen. Aber schon wurde sie wieder sanft und einschmeichelnd. »Dann kann ich nur hoffen, daß ihm die Reise bisher gefallen hat.«


    »Er fand sie jedenfalls sehr lehrreich«, erwiderte Charles.


    »Laß Calvin selbst zu Wort kommen.«


    Calvin preßte die Lippen zusammen; sein Körper verkrampfte sich. »Ich habe nichts zu sagen«, knurrte er schließlich.


    Gebannt und erschrocken zugleich starrte Meg den Mann an. Von seinen hellen Augen ging ein seltsamer rötlicher Glanz aus. Über seinem Kopf befand sich eine Lichtquelle. Das Licht glühte im gleichen zwingenden Rhythmus auf, wie die Augen des Mannes: rot, drohend, zitternden Pulsschlägen gleich.


    Charles Wallace schloß die Augen. »Augen zu!« forderte er auch Meg und Calvin auf. »Nicht hinschauen. Nicht auf das Licht blicken. Nicht in seine Augen. Er will uns hypnotisieren!«


    »Du bist ein kluges Bürschchen!« lobte die einschmeichelnde Stimme. »Es wäre natürlich besser, wenn ihr mich anschauen wolltet; aber es geht auch anders, junger Mann. Oh ja, es geht auch anders.«


    »Versuchen Sie Ihre üblen Tricks nur ja nicht bei mir«, sagte Charles Wallace, »oder ich gebe Ihnen einen Tritt!« Meg hatte noch nie erlebt, daß Charles Wallace jemandem Gewalt androhte.


    »Oh, du willst mich treten, kleiner Mann?« Das klang unbeeindruckt, sogar amüsiert; aber plötzlich tauchten aus dem Hintergrund vier Männer in schwarzen Schürzen auf und nahmen zu beiden Seiten der Kinder Aufstellung.


    »Tja, meine Lieben«, sprach die Stimme weiter, »so ist das. Ich habe natürlich weder die Absicht noch das Bedürfnis, gegen euch Gewalt anzuwenden. Ich hielt es nur für das beste, euch vor Schaden zu bewahren – indem ich euch von allem Anfang an klar mache, daß es schlimm wäre, sich mir zu widersetzen. Bald werdet ihr ohnedies erkennen, daß ihr keine Ursache habt, mich zu bekämpfen. Keine Ursache – und kein Bedürfnis danach. Warum auch solltet ihr jemanden bekämpfen wollen, dessen einziges Anliegen es ist, Kummer und Schmerz von euch zu wenden? von euch und allen anderen ehrenwerten und glücklichen Bewohnern dieses Planeten. Denn ich, kraft meiner Stärke, bin bereit, alle Mühe, alle Verantwortung und die ganze Last des Denkens und Entscheidens auf mich zu nehmen.«


    »Vielen Dank, wir treffen unsere Entscheidungen lieber selbst«, sagte Charles Wallace.


    »Keine Frage! Aber diese Entscheidungen, eure und meine, werden völlig übereinstimmen. Fühlt ihr denn nicht, wie vorteilhaft und einfach dadurch alles für euch wird! Kommt, sagen wir gemeinsam das Einmaleins auf!«


    »Nein!« widersetzte sich Charles Wallace.


    »Einmal eins ist eins. Einmal zwei ist zwei. Einmal drei ist drei.«


    »›Fuchs, du hast die Gans gestohlen, gib sie wieder her!‹« begann Charles Wallace lauthals zu singen.


    »Einmal vier ist vier. Einmal fünf ist fünf. Einmal sechs ist sechs.«


    »›Sonst wird dich dei Jäger holen, mit dem Schießgewehr!‹«


    »Einmal sieben ist sieben. Einmal acht ist acht. Einmal neun ist neun.«


    »›Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald…‹«


    »Einmal zehn ist zehn. Einmal elf ist elf. Einmal zwölf ist zwölf.«


    Die Zahlen hämmerten Meg so hartnäckig ins Hirn, als wollten sie sich mit Gewalt in ihr Bewußtsein bohren.


    »Zweimal eins ist zwei. Zweimal zwei ist vier. Zweimal drei ist sechs.«


    Jetzt begann auch Calvin zornig zu singen:


    *


    »Die Gedanken sind frei!


    Wer kann sie erraten!


    Sie fliehen vorbei,


    wie nächtliche Schatten.


    Kein Mensch kann sie wissen,


    kein Kerker einschließen.


    Es bleibet dabei:


    Die Gedanken sind frei!«


    *


    »Zweimal vier ist acht. Zweimal fünf ist zehn. Zweimal sechs ist zwölf.«


    »Vater!« brüllte Meg. »Vater!« Der Aufschrei, halb unbewußt, riß ihren Verstand aus der Dunkelheit zurück.


    Die Zahlenreihe des Einmaleins löste sich in einem fröhlichen Lachen auf. »Ausgezeichnet! Ausgezeichnet! Die erste Prüfung habt ihr mit fliegenden Fahnen bestanden!«


    »Sie werden doch nicht im Ernst gedacht haben, daß Sie uns mit diesem dummen Trick hereinlegen können!« rief Charles Wallace entrüstet.


    »Oh, bestimmt nicht. Ich hoffte es zumindest. Für euch. Aber ich dachte, da ihr noch so jung seid und so leicht zu beeinflussen… Je jünger, um so besser, mein Kleiner. Je jünger, um so besser.«


    Meg blickte zu den rotglühenden Augen auf, blickte in das zuckende Licht der Lampe, schlug die Augen aber gleich wieder nieder. Dann versuchte sie, sich nur auf den Mund zu konzentrieren, nur auf die dünnen, farblosen Lippen; und das gelang ihr einigermaßen, obwohl sie ihre Augen nur einen Spaltbreit öffnete und daher nicht genau erkennen konnte, wie der Mann eigentlich aussah: ob er jung war oder alt, ob seine Züge grausam waren oder gütig – ob er überhaupt etwas Menschliches an sich hatte.


    »So hören Sie doch, bitte«, sagte sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen, festen Ton zu geben. »Wir sind nur gekommen, weil wir glauben, daß unser Vater hier ist. Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«


    »Ah, euer Vater!« Das klang überaus belustigt. »Ah, ja! Euer Vater! Die Frage ist nicht, ob ich es euch sagen kann, sondern, ob ich das auch will.«


    »Also, gut: wollen Sie es uns sagen?«


    »Das kommt ganz darauf an. Zunächst: warum wollt ihr zu eurem Vater?«


    »Haben Sie selbst denn nie einen Vater gehabt?« fragte Meg. »Sie müssen doch wissen, daß man dafür keine Gründe braucht. Wir wollen zu ihm, weil er unser Vater ist.«


    »Ah, aber er hat sich doch in letzter Zeit nicht gerade sehr väterlich benommen, oder? Er hat seine Frau und seine vier Kinder im Stich gelassen, um sich auf eigene Faust in die wildesten Abenteuer zu verstricken.«


    »Er hat einen Regierungsauftrag übernommen. Sonst wäre er nie fortgegangen. Und wir wollen zu ihm. Bitte! Jetzt gleich!«


    »Aber, aber, junge Dame! Wer wird denn so ungeduldig sein? Geduld, mein kleines Fräulein, Geduld!«


    Meg verzichtete darauf, dem Mann zu sagen, daß Geduld nicht gerade ihre Stärke war.


    »Übrigens, meine Kinder«, fuhr die Gedankenstimme unbeeindruckt fort, »ihr braucht mit mir nicht erst mühevoll in Worten und Sätzen zu sprechen. Ich kann euer Denken ebensogut verstehen wie ihr das meine.«


    Charles Wallace stemmte die Hände in die Hüften. »Die Sprache ist eine menschliche Errungenschaft«, erklärte er trotzig. »Und ich werde nicht davon abgehen, mich ihrer auch weiterhin zu bedienen – vor allem im Umgang mit Personen, denen ich nicht trauen kann.« Seine Stimme zitterte. Charles Wallace, der doch sonst kaum weinte, war den Tränen nahe.


    »Und mir traust du nicht?«


    »Welchen Anlaß haben Sie uns gegeben, Ihnen zu trauen?«


    »Welchen Anlaß habe ich euch gegeben, mir nicht zu trauen?« Die schmalen Lippen des Mannes kräuselten sich spöttisch.


    Plötzlich stürmte Charles Wallace vor und drosch mit aller Kraft auf den Mann ein; und da er sich oft genug gegen die Zwillinge zur Wehr gesetzt hatte, fielen seine Fausthiebe keineswegs schwach aus.


    »Charles!« schrie Meg entsetzt.


    Die Männer in den schwarzen Schürzen wollten sich auf ihn stürzen, aber der Mann auf dem Thronsessel hob bloß den Finger einer Hand, und sie wichen wieder zurück.


    »Laß das!« zischte Calvin ihm zu, und gemeinsam mit Meg packte er Charles und zerrte ihn wieder von der Plattform herunter.


    Der Mann stöhnte leise, und die Stimme, die in ihre Gehirne drang, klang ein wenig atemlos, als hätte Charles Wallace ihr mit seinen Boxhieben die Luft geraubt. »Darf ich dich fragen, warum du das getan hast?«


    »Weil Sie nicht – nicht Sie selbst sind!« sagte Charles Wallace. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie« – und er wies mit dem Finger auf den Mann im Thronsessel – »sprechen gar nicht mit uns. Es tut mir leid, Ihnen wehgetan zu haben. Ich dachte, Sie seien nicht echt. Ich hielt Sie für einen Roboter, denn ich spüre, daß nichts, absolut nichts von Ihnen ausgeht. Ich weiß nicht, von wem sonst, aber jedenfalls nicht von Ihnen. Sie sind nur – nur ein Sprachrohr.«


    »Du bist ganz schön gerissen!« stellte die Gedankenstimme fest, und Meg hatte das untrügliche Gefühl, daß sie jetzt etwas verärgert klang.


    »Das hat nichts mit Schläue zu tun«, sagte Charles Wallace, und Meg spürte, daß er wieder in den Händen schwitzte.


    »Willst du nicht trotzdem versuchen, herauszubekommen, wer ich bin?« stichelte die Stimme.


    »Das versuche ich doch schon die ganze Zeit«, gab Charles Wallace erbittert zu.


    »Schau mir in die Augen. Schau mir tief in die Augen, und ich werde es dir verraten.«


    Charles Wallace warf Meg und Calvin einen raschen Blick zu und sagte, wie zu sich selbst: »Ich habe keine andere Wahl.« Dann richtete er seine wasserblauen Augen auf die roten Augen des Mannes, der in dem großen Stuhl saß.


    Meg beobachtete nicht den Mann, sondern das Gesicht ihres Bruders. Schon nach kurzer Zeit begann sich sein Blick zu trüben. Die Pupillen schlössen sich mehr und mehr, als starre Charles Wallace in ein gleißendes Licht. Sie verengten sich so sehr, daß sie zuletzt beinahe zur Gänze verschwanden und nichts mehr zu sehen war als das Blau der Iris.


    Langsam löste Charles seine Hände aus dem Griff von Meg und Calvin und begann wie im Traum auf den Mann auf der Plattform zuzugehen.


    »Nicht!« rief Meg ihm zu. »Nicht!«


    Aber Charles Wallace taumelte unbeirrt weiter, und Meg erkannte, daß er sie gar nicht gehört hatte.


    »Nein!« brüllte sie und sprang ihm nach. Sie stürzte sich auf ihn, bekam ihn aber so ungeschickt zu fassen, daß er der Länge nach hinfiel; mit einem dumpfen Knall schlug sein Kopf auf dem Marmorboden auf. Weinend fiel Meg neben ihm auf die Knie.


    Erst blieb Charles Wallace reglos, wie betäubt, liegen; dann öffnete er langsam die Augen, drehte vorsichtig den Kopf hin und her und setzte sich auf. Seine Pupillen weiteten sich allmählich, bis sie ihre ursprüngliche Größe erreicht hatten, und seine Wangen bekamen wieder etwas Farbe.


    Der Mann im Thronsessel sprach jetzt unmittelbar in Megs Gehirn, und es war eine offene Drohung: »Das gefällt mir nicht, Meg. Es könnte leicht geschehen, daß ich mit dir die Geduld verliere. Und das – laß es dir gesagt sein, junge Dame! – würde deinem Vater ungemein schaden. Wenn du wirklich auch nur im geringsten die Absicht hast, deinen Vater wiederzusehen, wirst du dich von nun an fügen müssen.«


    Meg reagierte darauf so, wie sie sich in der Schule verhielt, wenn sie zu Direktor Jenkins gerufen wurde: sie starrte wütend und trotzig zu Boden. Schließlich sagte sie vorwurfsvoll: »Das kommt alles nur davon, daß man uns nichts zu essen gibt. Wir sind bereits halb verhungert. Wenn Sie uns schon an den Kragen wollen, dann gönnen Sie uns wenigstens zuvor eine Henkersmahlzeit.«


    Wieder brach die Gedankenstimme in herzhaftes Lachen aus. »Sehr witzig, das kleine Ding! Dein Glück, daß du solche Spaße machen kannst, meine Liebe, sonst wäre ich längst nicht so nett zu euch. Die beiden Jungen finde ich nämlich bei weitem nicht so amüsant. Ach was, auch gut. Jetzt verrate mir aber eines, junge Dame: wenn ich euch zu essen gebe, werdet ihr dann aufhören, so widerborstig zu sein?«


    »Nein«, sagte Meg.


    »Nun, Hunger kann wahre Wunder wirken…« mahnte die Stimme. »Ich wende derart primitive Methoden zwar nur ungern bei euch an, aber es wird euch einleuchten, daß ihr sie mir geradezu aufzwingt.«


    »Wenn das so ist, rühre ich das Zeug gar nicht erst an!« erklärte Meg bissig. Sie war noch immer so trotzig wie sonst nur zu Direktor Jenkins. »Wahrscheinlich ist es sowieso vergiftet.«


    »Nun«, sagte die Stimme geduldig, »unsere synthetische Nahrung läßt sich natürlich nicht mit eurem ekeligen Gemisch aus Bohnen und Speck vergleichen, aber ich versichere euch, daß sie dafür weitaus bekömmlicher ist. Und wenn sie auch nach nichts schmeckt, so werdet ihr euch doch schon nach kurzem Training einbilden, gebratene Hähnchen zu speisen.«


    »Wenn ich jetzt etwas essen müßte, würde ich mich bestenfalls übergeben«, beendete Meg die Debatte.


    Charles Wallace trat einen Schritt vor, ohne dabei Meg und Calvin loszulassen.


    »Also, wie geht es jetzt weiter?« fragte er den Mann im Thronsessel. »Schluß mit dem Geplänkel. Kommen wir zur Sache.«


    »Genau das hatten wir beide vor«, antwortete die Stimme. »Leider kam uns deine Schwester dazwischen, was dich beinahe eine Gehirnerschütterung gekostet hat. Wollen wir es noch einmal versuchen?«


    »Nein!« rief Meg. »Nein, Charles! Bitte nicht! Laß es mich machen. Oder Calvin.«


    »Das geht nicht. Diesem Vorgang ist bestenfalls das Nervensystem eures kleinen Charles Wallace gewachsen. Würdet ihr versuchen, die erforderlichen Hirnströme zu aktivieren, müßte euer Gehirn platzen.«


    »Aber das von Charles Wallace nicht?«


    »Voraussichtlich nicht.«


    »Aber die Möglichkeit besteht immerhin?«


    »Möglich ist alles.«


    »Dann darf er sich nicht darauf einlassen!«


    »Und ich dachte, ihr gesteht jedem das Recht zu, seine eigene Entscheidung zu treffen…«


    Meg gab noch nicht auf. Mit der ihr eigenen Hartnäckigkeit, die sie schon so oft in Schwierigkeiten gebracht hatte, bohrte sie weiter:


    »Sie bleiben also dabei, daß Calvin und ich nicht erfassen können, wer Sie wirklich sind?«


    »Oh, nein, das habe ich nicht behauptet! Ich meine nur, daß ihr es nicht auf dieselbe Weise erfassen könnt, wie Charles. Auch liegt mir gar nicht daran, daß ihr es herausfindet.« Die Gedankenstimme wechselte plötzlich den Tonfall. »Ah, da kommt ja euer Essen!«


    Aus den Schatten tauchten jetzt vier weitere Männer in schwarzen Schürzen auf. Sie trugen – wie Kellner, die im Hotel aufs Zimmer servieren – einen weiß gedeckten Tisch; aus einem Speisenwärmer aus Metall duftete es verlockend nach gebratenen Hähnchen.


    »An der ganzen Sache ist etwas faul!« dachte Meg. »An dem ganzen verdammten Camazotz ist etwas faul.«


    Wieder brach die Stimme in ihrem Gehirn in Gelächter aus. »Natürlich riechen die Speisen nicht wirklich, aber kommt es denn ausgerechnet darauf an?«


    Charles Wallace fand das keineswegs witzig. »Ich rieche gar nichts«, sagte er.


    »Ich weiß, ich weiß, junger Mann! Wie schade, daß du dich um den Genuß bringst. Dir wird alles bloß wie Sand im Mund schmecken. Trotzdem empfehle ich dir, tüchtig zuzugreifen. Ich möchte nämlich nicht, daß deine Entscheidungen von einem hungrigen Magen beeinflußt werden.«


    Die Männer in den dunklen Schürzen stellten den Tisch ab und begannen aufzudecken. Sie häuften die köstlichsten Speisen auf die Teller: knusprige Hähnchen mit Bratensauce und Mayonnaise; Kartoffelbrei und frische grüne Erbsen zwischen sanft schmelzenden Butterstücken; und Oliven und Sellerie und rosige Radieschen; und Preiselbeeren und gebackene Bananen mit Schokoladenguß…


    Megs Magen begann laut zu knurren. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen.


    »Oh jemine…«, murmelte Calvin.


    Die vier Männer, die das Festessen herbeigeschleppt hatten, brachten auch Stühle und glitten dann in die Schatten zurück.


    Charles Wallace befreite sich aus dem Griff von Meg und Calvin und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Setzt euch!« sagte er. »Wenn das Zeug vergiftet ist, ist es eben vergiftet. Ich glaube es aber nicht.«


    Calvin nahm Platz. Meg blieb unschlüssig stehen.


    Calvin kostete. Er kaute und schluckte. Dann strahlte er Meg an: »Echt ist es vielleicht nicht, aber die beste Imitation, die man sich vorstellen kann.«


    Charles Wallace nahm einen Bissen in den Mund, schnitt eine Grimasse und spuckte alles wieder aus. »Das ist gemein!« schrie er den Mann an.


    Wieder das Lachen. »Iß nur weiter, mein Bürschchen! Iß nur!«


    Meg setzte sich seufzend. »Ich bin zwar dagegen, daß wir das Zeug essen; aber wenn ihr es tut, muß ich wohl mitmachen.« Sie spießte einen Bissen auf die Gabel. »Schmeckt nicht schlecht. Probier‘ es doch einmal mit dem, Charles!« Sie reichte ihm die Gabel mit dem aufgespießten Hähnchen über den Tisch.


    Charles nahm sie, biß ab, verzog wieder das Gesicht, schluckte aber diesmal hinunter. »Schmeckt immer noch nach Sand«, sagte er und blickte den Mann an. »Wie kommt das?«


    »Das weißt du doch selbst. Du hast dich innerlich völlig gegen mich abgekapselt. Die beiden anderen können das nicht. Bei ihnen schleiche ich mich durch die Ritzen ein. Ich komme nicht ganz an sie heran, aber es reicht, um ihnen gebratenes Hähnchen vorzugaukeln. Wie du siehst, bin ich wirklich nichts weiter als ein freundlicher, netter Onkel.«


    Darauf sagte Charles Wallace bloß: »Ha!«


    Der Mann verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln; es war so widerwärtig, daß Meg darüber erschrak.


    »Warum traust du mir nicht, Charles?« fragte die Stimme. »Warum schenkst du mir nicht ein wenig Vertrauen und kommst zu mir, um herauszufinden, wer ich bin? Ich bin der Seelenfriede und die vollkommene Gelassenheit. Ich befreie dich von aller Verantwortung. Nichts sollte dir leichter fallen als die Entscheidung, zu mir hereinzukommen.«


    »Komme ich dann jemals wieder heraus?« fragte Charles.


    »Aber selbstverständlich – sofern du das willst. Aber ich glaube, das wirst du dann gar nicht mehr wollen.«


    »Wenn ich komme – nicht, um zu bleiben, wohlgemerkt, sondern nur, um Ihr Wesen zu erkunden —, werden Sie uns dann sagen, wo Vater ist?«


    »Ja. Das kann ich versprechen. Und ich treffe keine leichtfertigen Zusagen.«


    »Kann ich mich mit Meg und Calvin beraten, ohne daß Sie uns dabei belauschen?«


    »Nein.«


    Charles zuckte mit den Schultern. »Hört zu!« sagte er zu den beiden. »Ich muß herausfinden, wer oder was dieses Monster wirklich ist. Das ist uns allen klar. Ich werde versuchen, mich abzuschirmen. Ich werde versuchen, mich wenigstens teilweise herauszuhalten. Diesmal darfst du mich nicht daran hindern, Meg.«


    »Aber es wird dir nicht gelingen, Charles! Er ist stärker als du. Das weißt du.«


    »Ich muß es trotzdem versuchen.«


    »Frau Wasdenn hat dich gewarnt!«


    »Ich muß es trotzdem versuchen. Vater zuliebe, Meg! Bitte. Ich möchte… ich möchte endlich meinen Vater kennenlernen.« Seine Lippen begannen verdächtig zu zittern; aber rasch hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Außerdem geht es nicht nur um Vater, Meg. Auch das weißt du mittlerweile. Es geht um das Schwarze Ding. Wir müssen den Auftrag erfüllen, den Frau Dergestalt uns gegeben hat.«


    »Calvin!« flehte Meg ihn um Hilfe an.


    Aber Calvin schüttelte den Kopf. »Er hat recht, Meg. Und wir bleiben bei ihm, was immer auch geschieht.«


    »Was wird denn eigentlich geschehen?« rief Meg verständnislos.


    Charles Wallace blickte den Mann an. »In Ordnung!« sagte er. »Ich bin bereit. Ich komme.«


    Die roten Augen und das pulsierende Licht über dem Kopf des Mannes schienen sich in Charles hineinzubohren, und wieder verengten sich seine Pupillen. Als das letzte kleine Pünktchen vom Blau der Iris aufgesogen war, wandte sich Charles von den roten Augen ab, blickte Meg an und lächelte ihr gewinnend zu. Aber es war nicht mehr sein eigenes Lächeln.


    »Komm, Meg!« sagte er. »Wir wollen essen! Die Speisen, die man uns gebracht hat, schmecken wunderbar.«


    Meg ergriff seinen Teller und warf ihn auf den Boden. Der Inhalt spritzte nach allen Seiten, und der Teller zerbrach klirrend.


    »Nein!« rief sie, und ihre Stimme wurde immer lauter und schriller.»Nein! Nein! Nein!«


    Aus den Schatten löste sich einer der dunkel beschürzten Männer und stellte Charles Wallace einen anderen Teller hin.


    Charles machte sich gierig darüber her. »Was hast du denn, Meg?« fragte er mit vollem Mund. »Warum starrst du mich so böse an? Warum bist du so widerspenstig?« Es war seine vertraute Stimme; und doch klang sie zugleich anders als gewohnt; sie war irgendwie flach und platt geworden. So hätte sie wahrscheinlich auch auf dem zweidimensionalen Planeten geklungen.


    Meg packte Calvin an den Armen und schüttelte ihn. »Das ist nicht Charles!« schrie sie, außer sich. »Charles ist nicht mehr da!«


    

  


  
    Die gläserne Säule


    Charles Wallace saß an seinem Platz und stopfte Brathähnchen und Erbsen in sich hinein, als hätte er nie etwas Besseres gegessen. Er war gekleidet wie Charles Wallace, er sah aus wie Charles Wallace; nur seine Augen waren anders als sonst, denn das Schwarz der Pupille war gänzlich im Blau aufgegangen.


    Und doch ließ nicht nur sein Äußeres Meg fühlen, daß Charles Wallace fort war, daß der kleine Junge, der an Charles‘ Platz saß, nur eine Kopie war, nur eine Puppe.


    Sie kämpfte mit den Tränen. »Wo ist er?« fragte sie den Mann mit den roten Augen. »Was haben Sie mit ihm gemacht? Wo ist Charles Wallace?«


    »Aber, mein liebes Kind, sei doch nicht so hysterisch!« schalt sie die Gedankenstimme. »Da sitzt er ja, gesund und munter. Zum ersten Mal in seinem Leben ist er wirklich gesund und munter. Und er ißt seinen Teller leer – das solltest du übrigens auch tun.»


    «Sie wissen, daß das nicht Charles Wallace ist!« rief Meg. »Sie haben ihn irgendwie verwandelt.«


    »Gib es auf, Meg! Es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren«, flüsterte Calvin ihr ins Ohr. »Wir können nicht mehr tun, als Charles Wallace so fest wie möglich an uns zu binden. Ganz tief in seinem Inneren ist er, er selbst, nach wie vor da; und wir dürfen nicht zulassen, daß man ihn uns fortnimmt. Hilf mir, Meg, ihn zu halten! Du darfst jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Nicht jetzt! Jetzt mußt du mir mit aller Kraft helfen, Charles bei uns zu halten!« Und er packte den kleinen Jungen fest am Arm.


    Meg gab sich Mühe, ihre Panik zu überwinden, und faßte Charles am anderen Arm.


    »He, du tust mir weh!« protestierte Charles. »Laß mich los!«


    »Wir haben uns völlig geirrt.« Seine Stimme, überlegte Meg, klang wie eine Schallaufzeichnung, wie eine Tonkonserve. »Er ist gar nicht unser Feind. Er ist uns freundlich gesinnt.«


    »Quatsch!« fertigte Calvin ihn ab.


    »Du irrst, Calvin«, fuhr Charles Wallace unbeirrt fort. »Frau Wasdenn, Frau Diedas und Frau Dergestalt haben unsere Sinne verwirrt. In Wahrheit sind sie unsere Feinde.«


    Wenn er daheim so wie jetzt gesprochen hatte, so völlig ruhig, selbstsicher und unbewegt, waren die Zwillinge immer ganz verrückt geworden.


    Er blickte Calvin zwar unverwandt an, aber Meg war sicher, daß seine blauen, ausdruckslosen Augen nichts sehen konnten – und daß jemand anderer (oder: etwas anderes?) seine Augen mißbrauchte und den Blick auf Calvin richtete. Jetzt wandten sich diese kalten, starren Augen ihr zu. »Laß los, Meg. Ich werde dir alles erklären, aber du mußt mich loslassen.«


    »Nein.« Meg biß die Zähne zusammen. Sie packte nur noch fester zu, doch Charles Wallace entwickelte plötzlich Bärenkräfte – die nicht die seinen sein konnten —, und Meg hatte mit ihren kümmerlichen Anstrengungen gegen ihn keine Chance.


    »Calvin!« rief sie hilfeflehend, als Charles Wallace sich endgültig von ihr losgerissen hatte und aufgesprungen war.


    Calvin ließ Charles‘ Handgelenk los und umschlang ihn.


    Meg, halb blind vor Wut und Angst, wollte sich auf den Mann im Thronsessel stürzen und ihm ins Gesicht schlagen, so wie Charles Wallace das zuvor getan hatte. Aber die Männer in den schwarzen Schürzen reagierten diesmal rascher. Schon drehten sie Meg die Arme auf den Rücken.


    »Calvin, ich befehle dir, mich sofort loszulassen«, klang es dumpf unter Calvins schützender Umklammerung hervor.


    Calvins Gesicht verriet grimmige Entschlossenheit. Er lockerte den Griff nicht, nicht im geringsten.


    Der Mann mit den roten Augen nickte, und die schwarzen Männer stürzten sich auf Calvin. Erst zu dritt gelang es ihnen, ihn von Charles Wallace loszureißen und zu bändigen.


    »Meg«, sagte Charles Wallace. »So hör mir doch zu.«


    »Gut, ich höre.«


    »Wie ich schon sagte: wir haben uns völlig geirrt. Es ist alles ein Mißverständnis. Wir haben unseren Freund bekämpft. Er ist auch Vaters Freund.«


    »Wenn Vater mir das selbst sagt, werde ich es vielleicht glauben. Vielleicht. Außer er hat Vater ebenso – verzaubert oder – verwandelt wie dich.«


    »Meg, wir sind doch nicht im Märchen!« sagte Charles Wallace. »Zauberei! Ich bitte dich! Du mußt endlich aufhören, wie wild zu kämpfen. Beruhige dich und gib dich zufrieden. Ach, Meg, wenn du dich endlich beruhigst, wirst auch du erkennen, daß unsere Not ein Ende hat. Du hast noch nicht begriffen, wie wunderbar es hier ist. Du mußt nämlich wissen, daß auf diesem Planeten alles in völliger Harmonie verläuft, weil jedermann gelernt hat, Ruhe zu bewahren, nachzugeben und sich zu fügen. Du mußt nichts weiter tun als unserem guten Freund ruhig und entspannt in die Augen zu blicken. Denn er ist unser Freund, geliebte Schwester, und er ist bereit, dich ebenso aufzunehmen, wie mich.«


    »Ja, das hat er tatsächlich!« rief Meg. »Er hat dich in sich aufgenommen. Du mußt doch spüren, daß du nicht mehr du selbst bist. Nie im Leben hast du mich deine geliebte Schwester genannt!«


    Calvin wandte sich an den Mann im Thronsessel, ohne ihn jedoch direkt anzublicken. »In Ordnung. Sagen Sie Ihren Henkersknechten, daß sie uns loslassen sollen und hören Sie auf, durch Charles auf uns einzureden. Wir wissen ganz gut, daß in Wirklichkeit Sie mit seiner Stimme reden – oder wer immer aus Ihnen spricht. Zumindest haben Sie Charles hypnotisiert.«


    »Das ist eine sehr primitive Umschreibung«, rügte der Mann mit den roten Augen, gab den Männern aber ein Zeichen. Ein kleiner Wink mit dem Finger, und Meg und Calvin waren frei.


    »Besten Dank«, sagte Calvin trocken. »Na schön, wenn Sie sich wirklich als unseren Freund ausgeben, dann sagen Sie uns gefälligst endlich, wer oder was Sie sind.«


    »Ihr braucht nicht zu erfahren, wer ich bin. Es genügt, wenn ihr wißt, daß ich als Oberster Koordinator wirke.«


    »Aber aus Ihnen spricht doch jemand anderer; so, wie auch Charles nur noch als Sprachrohr dient. Hat man Sie auch hypnotisiert?«


    »Ich sagte schon, daß dies eine höchst primitive Umschreibung ist. Sie entspricht nicht den wahren Zusammenhängen.«


    »Werden Sie uns zu Herrn Murry bringen?«


    »Nein. Es ist weder erforderlich, noch wäre es mir möglich, meinen Platz zu verlassen. Charles Wallace wird euch führen.«


    »Charles Wallace?«


    »Ja.«


    »Wann?«


    »Jetzt gleich.« Der Mann mit den roten Augen schnitt jene furchterregende Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. »Ja«, sagte die Stimme, »meinetwegen jetzt gleich.«


    Charles Wallace bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, und setzte sich, wie eine Maschine, in langsame, gleitende Bewegung.


    Calvin gehorchte dem Wink. Meg zögerte noch. Am liebsten hätte sie wieder Calvins Hand gefaßt; aber dann stopfte sie die Fäuste in die Taschen und schloß sich den beiden Jungen an.


    Sie gingen durch einen langen, weißen und scheinbar endlosen Korridor.


    Ohne sich nach ihnen umzublicken, ohne sich zu vergewissern, daß sie ihm folgten, schritt Charles Wallace mit ruckartigen Bewegungen voran.


    Meg hatte Calvin indessen erreicht und hielt ihn zurück. »Cal!« sagte sie eindringlich, »hör zu! Frau Wasdenn hat dir doch gesagt, daß du die Gabe hast, mit allen Menschen reden zu können. Erinnere dich; das hat Sie dir auf den Weg mitgegeben. Wir haben bisher nur versucht, uns mit Charles herumzuschlagen, aber das hat nichts genützt. Solltest du nicht versuchen, mit Charles zu reden? Kannst du nicht versuchen, dich in ihn hineinzuversetzen?«


    »Menschenskind, du hast recht!« Calvins Gesicht begann zu strahlen. »Ich war nur so völlig durcheinander. – Ob etwas dabei herauskommt; weiß ich nicht; aber ein Versuch kann nicht schaden.«


    Sie beschleunigten ihre Schritte, bis sie mit Charles auf gleicher Höhe gingen. Calvin faßte ihn am Arm, aber Charles schüttelte ihn ab.


    »Laß mich in Ruhe!« knurrte er.


    »Ich will dir ja nicht weh tun, du Dummkopf!« sagte Calvin. »Im Gegenteil. Wollen wir uns wieder vertragen, hm?«


    »Soll das heißen, daß du endlich nachgibst?« fragte Charles Wallace.


    »Na klar! Wir sind doch nicht auf den Kopf gefallen. Charlylein, mein Lieber, schau mir doch bitte eine Sekunde lang in die Augen!«


    Charles Wallace blieb stehen, wandte ihm langsam den Kopf zu und blickte ihn stumm und ausdruckslos an. Calvin erwiderte den Blick, und Meg konnte förmlich spüren, wie er versuchte, sich mit aller Kraft zu konzentrieren.


    Charles wurde von einem gewaltigen Schauer durchgerüttelt. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte es in seinen Augen wie eine Erkenntnis auf; aber dann wurde sein Körper erneut wie von einem schrecklichen Krampf gepackt – und erstarrte.


    Wie eine Marionette setzte Charles seinen Weg fort. »Das hätte ich mir gleich denken können«, sagte er. »Wenn ihr euren Murry sehen wollt, kommt ihr besser mit und versucht nicht noch einmal, solche dummen Spaße zu machen.«


    »Euren Murry!« rief Calvin entrüstet. »Sprichst du so von deinem Vater?«


    Meg sah, wie sehr es ihn erzürnte und zugleich deprimierte, daß ihm der Erfolg im letzten Augenblick versagt geblieben war.


    »Vater?« wiederholte Charles Wallace monoton. »Was ist ein Vater? Schon wieder so ein Mißverständnis. Sehnt ihr euch nach einem Vater? ES wartet doch nur darauf, daß ihr zu ihm kommt!«


    ES. Schon wieder. Einmal mehr.


    »Wer ist ES?« fragte Meg.


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte Charles Wallace. »Ihr seid noch nicht bereit, ES zu erkennen. Zuvor müßt ihr mehr über diesen wunderbaren, begnadeten Planeten Camazotz erfahren.« Seine Stimme nahm den trockenen, pedantischen Ton von Herrn Jenkins an. »Euch ist wahrscheinlich noch nicht bewußt, daß wir auf Camazotz alle Krankheiten und Mißbildungen besiegt haben…« ,


    »Wir?« fiel Calvin ihm ins Wort.


    Charles sprach weiter, als sei ihm der Einwand entgangen. »Natürlich! Er hört uns nicht mehr zu!« dachte Meg erschrocken.


    »…Wir lassen keinen leiden. Ist es denn nicht wahrhaft tröstlich zu wissen, daß jedem, der krank wird, die Entleibung winkt? Niemand muß sich wochenlang mit Schnupfen oder Halsweh abquälen. Nichts dergleichen. Wir entheben ihn aller Mühe und lassen ihn sanft hinüberschlummern.«


    »Soll das heißen, schon ein Schnupfen genügt, daß ihr jemanden – einschläfert?« rief Calvin entsetzt. »Aber das ist doch glatter Mord!«


    »Mord ist ein sehr primitives Wort dafür«, sagte Charles Wallace. »Wir kennen keinen Mord auf Camazotz. ES nimmt sich bloß seiner körperlichen Probleme an.«


    Er hielt plötzlich ruckartig an, drehte sich zur Wand, stand einen Augenblick still und hob dann die Hand.


    Die Mauer begann zu flimmern und zu wabern; sie wurde quallig weich. Zuletzt schritt Charles Wallace einfach durch die Wand und winkte Meg und Calvin, ihm zu folgen.


    Sie befanden sich in einem kleinen, quadratischen Raum, der in düsterem Schwefelgelb beleuchtet war. Die unheimliche Enge der Kammer bedrückte Meg. Ihr war, als könnten sich die Wände, der Boden und die Decke jederzeit zusammenziehen, um jeden Eindringling auf der Stelle zu zermalmen.


    »Wie hast du das gemacht?« wollte Calvin wissen.


    »Was?«


    »Daß sich die Wand auf diese Weise auf tut.«


    »Ich habe natürlich die Atome neu geordnet«, sagte Charles Wallace überheblich. »Du hast doch in der Schule gelernt, was Atome sind…«


    »Klar doch. Aber…«


    »… dann solltest du eigentlich wissen, daß die Materie nichts Kompaktes ist. Auch du, Calvin, bestehst zum Großteil aus Hohlräumen. Was an dir reine Materie ist, ließe sich bequem auf die Größe eines Stecknadelkopfes komprimieren. Das ist wissenschaftlich erwiesen.«


    »Na schön, aber…«


    »Also habe ich einfach die Atome beiseitegeschoben, und schon war der Weg für uns frei.«


    Meg spürte plötzlich, daß ihr der Magen in den Hals rutschte. Sie erkannte, daß der Raumwürfel, in dem sie sich befanden, ein Fahrstuhl sein mußte, und daß sie sich nun mit rasender Geschwindigkeit nach oben bewegten.


    Das gelbe Licht reflektierte auf ihren Gesichtern, und die hellblauen, pupillenlosen Augen von Charles Wallace wurden ganz grün.


    Calvin leckte sich nervös die Lippen. »Wohin geht es jetzt?«


    »Nach oben.« Charles setzte seinen Vortrag fort. »Auf Camazotz sind wir alle glücklich, weil wir uns in nichts voneinander unterscheiden. Unterschiede schaffen nur Probleme. Aber das weißt du ja, meine geliebte Schwester.«


    »Nein«, sagte Meg.


    »Oh doch, du weißt es. Du hast es daheim auf der Erde am eigenen Leib erfahren. Du weißt, daß du deshalb in der Schule nicht weiterkommst. Weil du dich von den anderen unterscheidest. Weil du anders bist als die anderen.«


    »Ich bin auch anders als die anderen!« warf Calvin ein. »Und ich bin sehr froh darüber.«


    »Im Gegenteil. Du hast immer versucht, dich anzupassen. So zu tun, als würdest du dazugehören.«


    »Ich bin anders als die anderen, und ich bin gern anders!« beharrte Calvin; seine Stimme war unnatürlich laut geworden.


    »Zugegeben«, sagte Meg, »vielleicht bin ich nicht gern ein Außenseiter. Aber deshalb möchte ich doch nicht gleich… gleich sein, wie alle.«


    Charles Wallace hob die Hand. Die Kabine hielt an, und wieder schien sich ein Teil der Wand aufzulösen.


    Charles stieg aus, und Meg und Calvin folgten ihm. Beinahe wäre Calvin eingeklemmt worden, so rasch schloß sich die Wand hinter ihm erneut zu einer soliden Fläche.


    »Das hast du mit Absicht getan, was?« sagte Meg. »Du wolltest, daß Calvin zurückbleibt.«


    »Es war nur eine Warnung«, erwiderte Charles. »Nur, um euch zu zeigen, daß jeder Widerstand sinnlos wäre. Macht mir also keine Schwierigkeiten; sonst erwartet ES von mir, daß ich euch ihm vorführe.«


    Wieder fühlte Meg sich unangenehm berührt, als Charles das Wort ES aussprach – als griffe etwas Schleimiges, Ekeliges nach ihr.


    »Was ist dieses ES?« wollte sie wissen.


    »Man könnte sagen: ES ist der Boß!« erwiderte Charles Wallace und kicherte, unheimlich und hinterlistig. »ES bezeichnet sich selbst manchmal als den frohen Sadisten.«


    Meg gab sich kühl, um ihre Angst zu übertönen. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie.


    »Froher Sadist, wohlgemerkt!« sagte Charles Wallace und kicherte erneut. »Nicht: roher. Es gibt noch immer Leute, die das dummerweise falsch aussprechen.«


    »Meinetwegen; das ist mir gleichgültig«, erwiderte Meg unfreundlich. »Ich möchte dieses ES weder froh noch roh, noch überhaupt sehen, und damit Schluß.«


    Unbeeindruckt setzte Charles Wallace seine Belehrung fort; monoton leierte ihr seine so fremd gewordene Stimme ins Ohr:


    »Meg, so dumm und uneinsichtig kannst du doch nicht sein. Warum, glaubst du, gibt es auf der Erde Krieg? Weil jeder sein eigenes, unabhängiges, persönliches Leben führen will. Ich versuche schon die ganze Zeit, dir auf die einfachste Weise klar zu machen, daß es das auf Camazotz nicht mehr gibt. Camazotz hat ein Herz und eine Seele: und das ist ES. Und das erklärt, warum hier alle so glücklich und nützlich sind. So könnte es auch auf unserer Erde werden; aber böse Hexen wie diese Frau Wasdenn versuchen das mit allen Mitteln zu verhindern.«


    »Frau Wasdenn ist keine Hexe!«


    »Nein?«


    »Nein», sagte Calvin. »Du weißt selbst, daß die drei Damen keine Hexen sind. Daß dieser Aufzug für sie nur ein Spaß ist. Ein Spiel. Vielleicht, weil er ihnen die Möglichkeit gibt, noch im Dunkeln lachen zu können.«


    »Im Dunkeln – das allerdings stimmt«, erwiderte Charles. »Sie wollen uns im Dunkeln tappen lassen; sie wollen, daß wir immer mehr durcheinandergeraten, statt uns einer wahren Ordnung zu fügen.«


    Meg schüttelte den Kopf. »Nein!« rief sie. »Natürlich ist unsere Welt nicht vollkommen, Charles; das weiß ich doch. Aber sie ist immer noch besser als Camazotz. Das Leben hier bietet keine wirkliche Alternative zu unserem. Das kann ich nicht einsehen.«


    »Hier muß niemand leiden«, leierte Charles. »Hier ist niemand je unglücklich.«


    »Aber hier ist auch niemand je glücklich!« widersprach Meg, zutiefst überzeugt. »Vielleicht muß man manchmal sogar unglücklich werden: um erfassen zu können, was es bedeutet, glücklich zu sein. – Calvin, ich möchte wieder zurück auf die Erde!«


    »Wir dürfen Charles nicht verlassen«, erinnerte Calvin sie. »Und wir dürfen nicht heimkehren, ehe wir euren Vater gefunden haben. Vergiß das nicht. Aber du hast recht, Meg; und auch Frau Dergestalt hatte recht: Dies hier ist das Böse.«


    Charles Wallace schüttelte zornig und mißbilligend den Kopf. »Kommt!« sagte er. »Wir verschwenden nur Zeit.« Mit raschen Schritten führte er sie den Korridor entlang weiter und klagte: »Wie schrecklich ist es doch, ein niederer, eigensüchtiger Organismus zu sein! Schlimm, wirklich schlimm.«


    Er ging immer rascher; er lief beinahe. Meg und Calvin hatten große Mühe, Schritt zu halten.


    Dann hielt er plötzlich an und sagte: »Schaut!« Er hob die Hand, und sofort wurde die Wand durchsichtig und gab den Blick in eine enge Kammer frei.


    Dort drinnen ließ ein kleiner Junge einen Ball springen. Er bemühte sich, das in exaktem Rhythmus zu tun, und die Wände der Zelle schienen durch gleichmäßiges Pulsieren diesen Rhythmus vorzugeben. Jedesmal, wenn der Ball aufsprang, stieß der Junge einen leisen Schmerzensschrei aus.


    »Das ist der Knirps, dem wir heute nachmittag begegnet sind!« rief Calvin überrascht. »Das Bürschchen, das nicht so Ball spielen wollte, wie die anderen!«


    Wieder kicherte Charles Wallace. »Ja«, bestätigte er, »hin und wieder läßt die Mitarbeit eines einzelnen zu wünschen übrig. Aber solche Schwierigkeiten sind rasch bereinigt. Von heute an wird der Junge nie wieder das Bedürfnis haben, vom rechten Pfad abzuweichen.«


    Charles Wallace ging einige Schritte weiter, dann sagte er: »Ach, da sind wir ja!«


    Erneut hob er die Hand, um die Wand durchsichtig werden zu lassen.


    Sie blickten in eine andere Kammer. In der Mitte dieser Zelle ragte eine große, runde, gläserne Säule auf.


    In der Säule war ein Mann eingeschlossen.


    »Vater!« schrie Meg.


    

  


  
    ES


    Meg stürzte auf den in der Säule Gefangenen zu; als sie jedoch durch die Öffnung in der Wand dringen wollte, prallte sie dagegen, als sei sie gegen eine gewöhnliche Ziegelmauer angerannt.


    Calvin fing sie auf. »Diesmal trügt der Schein«, erkannte er. »Wir können durchsehen, aber nicht durchgehen.«


    Meg schmerzten von dem heftigen Anprall die Glieder, und sie fühlte sich so schwindelig, daß sie nicht antworten konnte. Im ersten Augenblick fürchtete sie sogar, sich übergeben zu müssen oder das Bewußtsein zu verlieren.


    Wieder lachte Charles Wallace. Es war nicht sein eigenes Lachen – und das half Meg, sich einmal mehr in ihren Ärger zu flüchten und auf diese Weise Schmerz und Angst zu überwinden. Der wirkliche, der liebenswerte Charles Wallace hätte sie nie ausgelacht. Im Gegenteil: er hätte sie sofort in seine Arme genommen und tröstend seine Wange an ihre gelegt. Nie hätte er sie so schadenfroh verspottet, wie dieser verzauberte Dämon in der Gestalt von Charles Wallace.


    Sie wandte sich von ihm ab und blickte wieder den Mann in der Säule an.


    »Vater —!« flüsterte sie sehnsüchtig, aber er reagierte nicht, schien sie nicht einmal zu sehen. Ohne die Hornbrille, die doch sonst immer sein Aussehen geprägt hatte, wirkte er seltsam; den Blick nach innen gekehrt, als sei er in tiefe Gedankenversunken. Auch war ihm ein Bart gewachsen, und sein seidig braunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Es war lang, aber nicht so wie früher, nicht so wie auf dem Foto von Cape Canaveral. Jetzt wich es aus der hohen Stirn zurück und fiel weich bis fast auf die Schultern. Mit diesem Haar sah Vater aus, als käme er aus einem anderen Jahrhundert, oder als sei er ein schiffbrüchiger Matrose. Aber trotz aller Veränderungen bestand aber kein Zweifel: der Mann in der gläsernen Säule war ihr Vater, ihr lieber, armer Vater!


    »Sieht er nicht scheußlich aus?« sagte Charles Wallace und lachte lauthals.


    Zornig fuhr ihn Meg an: »Charles! Das ist Vater!«


    »Na, und?«


    Meg wandte sich angewidert von ihm ab und streckte dem Mann in der Säule die Arme entgegen.


    »Er kann uns nicht sehen!« mahnte Calvin leise.


    »Warum nicht? Warum denn nicht?«


    »Vielleicht ist das hier nur so eine Art Guckloch, wie man es bei manchen Wohnungstüren hat«, versuchte Calvin zu erklären. »Von innen kann man alles beobachten, aber von außen ist nichts zu erkennen. Wir sehen ihn, und er sieht uns nicht.«


    »Charles!« bat Meg. »Laß mich zu ihm!«


    »Warum?« fragte er seelenruhig.


    Plötzlich erinnerte sich Meg daran, wie es ihr zuvor in der Halle – bei ihrer Konfrontation mit dem Mann mit den roten Augen – gelungen war, Charles Wallace wieder zu sich selbst zu bringen. Sie hatte ihn gepackt, und dabei war sein Kopf auf den Boden aufgeschlagen… Meg wollte sich erneut auf ihn stürzen, aber da schoß seine kleine Faust vor und traf sie hart in die Magengrube. Meg rang nach Atem. Ihr war ganz elend. Sie ließ ihren Bruder stehen und wandte sich erneut der durchsichtigen Wand zu.


    Eine kleine Zelle. Eine gläserne Säule, die ihren Vater umschloß. Sie konnte ihn sehen; sie konnte ihn beinahe berühren; und doch war er ihr ferner denn je; ferner noch als damals, als sie Calvin Vaters Foto auf dem Klavier gezeigt hatte. Er stand bewegungslos; als sei er in die Säule eingefroren. Der leidende, duldende Gesichtsausdruck schnitt ihr wie ein Messer ins Herz.


    »Hast du nicht behauptet, daß du deinem Vater helfen möchtest?« ließ sich Charles Wallace vernehmen. Seine Stimme verriet nicht die geringste Gefühlsregung.


    »Natürlich! Du etwa nicht?« rief Meg und funkelte ihn zornig an.


    »Aber klar doch. Deswegen sind wir ja hier.«


    »Was werden wir also jetzt tun?« Meg bemühte sich, ihre Erregung zu verbergen und so sonderbar gleichmütig zu scheinen, wie Charles Wallace sich gab. Es gelang ihr nicht; ihre Stimme kippte über.


    »Ihr braucht bloß zu tun, was ich getan habe, und ES zu euch zu lassen.«


    »Nein!«


    »Ich fürchte, ihr wollt Vater gar nicht wirklich retten.«


    »Kann ich ihn denn nur retten, indem ich meine Seele aufgebe?«


    »Mein Wort darauf, Margaret«, bekräftigte Charles Wallace kalt und ungerührt. »ES will dich, und ES wird dich bekommen. Bedenke, daß ES jetzt auch ein Teil von mir geworden ist. Das hätte ES doch nie geschafft, wenn ES nicht die einzige wahre Lösung wäre.«


    »Calvin!« wandte sich Meg in höchster Not an ihn. »Wäre das wirklich die Rettung für Vater?«


    Aber Calvin achtete nicht auf sie. Er konzentrierte seine ganze Willenskraft auf Charles Wallace, blickte ihm tief in die Augen – in das stumpfe Blau, zu dem sie geworden waren – und redete ihm leise und eindringlich ins Gewissen. Meg erkannte die Worte wieder, die Frau Dergestalt Calvin mit auf den Weg gegeben hatte:


    *


    »Allein da du, ein allzu zarter Geist, ihr schnödes, fleischliches Geheiß zu tun, dich ihrem Machtgebot entzogst, verschloß sie… dich… in einer Fichte Spalt…!«


    *


    Einen Augenblick lang schien Charles Wallace zuzuhören. Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich ab. Aber diesmal ließ Calvin nicht locker und versuchte noch einmal, Charles‘ Blick zu bannen.


    »Wer ist eine Hexe, Charles? Keine unserer drei Damen. ES, Charles, ES ist die wahre Hexe! Wie gut, daß wir in der Schule Shakespeare gelesen haben. ›Der ›Sturm‹, Charles, ›Der Sturm‹. Erinnere dich doch, Charles! Es ist doch die Hexe Sycorax, die Ariel in die gespaltene Fichte versetzt!«


    »Hör auf, mich so anzustarren!« sagte Charles Wallace, wie aus großer Entfernung.


    Calvin keuchte vor Erregung und nagelte Charles Wallace unbeirrt mit seinem Blick fest. »Dir geht es wie Ariel in der gespaltenen Fichte, Charles! Aber ich kann dich befreien. Schau mich an, Charles! Komm zu uns zurück!«


    Wieder wurde Charles von einem Schauder durchrüttelt.


    Calvins Stimme beschwor ihn, traf ihn wie ein Schlaghagel: »Komm zurück, Charles! Komm zu uns zurück!«


    Noch einmal schüttelte es Charles. Aber dann – als hätte ihm eine unsichtbare Hand einen Schlag gegen die Brust versetzt – taumelte er und stürzte zu Boden. Calvin konnte den Blickkontakt nicht aufrechterhalten; der Bann war gebrochen.


    Charles saß auf dem Flur und wimmerte, aber nicht wie ein kleiner Junge, der sich wehgetan hat, sondern wie ein weidwundes Tier.


    Meg überlegte fieberhaft. »Calvin!« bat sie ihn plötzlich, »willst du es nicht bei meinem Vater versuchen?«


    Er schüttelte verzagt den Kopf. »Beinahe hätte ich Charles freibekommen«, sagte er, ohne auf sie zu achten. »Fast hätte ich es geschafft, ihn zu uns zurückzuholen.«


    »Versuch es bei Vater!« wiederholte Meg.


    »Was meinst du?«


    »Dein Vers, Calvin, dein Vers! Ist denn nicht Vater mehr noch als Charles in einer gespaltenen Fichte gefangen? Schau ihn dir doch an, in dieser gläsernen Säule! Hol‘ ihn heraus, Calvin!«


    Calvin klang müde und ausgelaugt. »Meg«, sagte er, »ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Wie sollte ich denn durch diese Wand kommen? Meg, sie haben zu viel von uns verlangt!«


    »Die Brille!« rief Meg plötzlich. Frau Diedas hatte gesagt, sie dürfe sie nur verwenden, wenn keine andere Wahl blieb; das war jetzt zweifellos der Fall.


    Sie griff in die Tasche und spürte, daß die Brille darin geborgen lag, kühl, federleicht und tröstlich. Mit zitternden Fingern zog Meg sie heraus.


    »Gib mir die Brille!« befahl Charles Wallace barsch. Er sprang auf und wollte sich auf Meg stürzen.


    Es gelang ihr gerade noch, ihre eigene Brille abzunehmen und sie mit jener von Frau Diedas zu vertauschen. Sie wäre ihr beinahe von der Nase gerutscht; ein Bügel streifte ihre Wange, aber sie hielt.


    Als Charles Wallace nach Meg griff, warf sie sich gegen die durchsichtige Stelle der Wand – und die gab nach! Meg war in der Zelle, in der die Glassäule ihren Vater einschloß.


    Immer noch zitternd, schob sie sich die Brille von Frau Diedas zurecht und steckte die eigene in die Tasche.


    Schon war Charles Wallace an ihrer Seite. »Gib mir die Brille!« forderte er drohend.


    Draußen hämmerte Calvin wie verrückt gegen die Wand und versuchte vergeblich, ebenfalls in die Zelle zu gelangen.


    Meg versetzte Charles Wallace einen Tritt und preßte sich gegen die Säule. Da war ein Widerstand, etwas Kaltes, Dunkles – aber sie überwand es.


    »Vater!« rief sie und lag in seinen Armen.


    Das war der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatte; nicht erst, seit Frau Dergestalt sie in diese Reise hineingewirbelt hatte, sondern schon in den langen Monaten und Jahren zuvor, als die Briefe ausblieben, als die Leute begannen, anzügliche Bemerkungen über Charles Wallace zu machen, und als Frau Murry, wenn auch selten, ihre Einsamkeit und ihren Gram nicht mehr zu verbergen vermochte.


    Das war der Augenblick, der ihr Gewißheit gab, daß nun alles gut werden würde, alles – und für immer.


    Eng preßte sie sich an ihren Vater. Die Freude ließ sie alle Not vergessen; jetzt war nur noch das innige Gefühl des tröstlichen Friedens in ihr. Sie lag in seinen Armen; sie spürte die wunderbare Kraft seiner schützenden Umarmung; sie wußte sich in ihr sicher und geborgen, wie immer, wenn er bei ihr war.


    Sie weinte vor Glück. »Oh, Vater!« schluchzte sie. »Vater!« Ihre Stimme versagte.


    »Meg!« rief er, freudig erschrocken. »Wie kommst du hierher? Wo ist Mutter? Wo sind die Jungen?«


    Sie starrte durch die Säule. Da draußen, in der Zelle, stand Charles Wallace, das Gesicht seltsam verzerrt.


    Meg wandte sich wieder an ihren Vater. Jetzt war nicht die Zeit für unbeschwerte Wiedersehensfreude oder für lange Erklärungen.


    »Wir müssen sofort zu Charles Wallace!« sagte sie.


    Tastend streiften die Hände ihres Vaters ihr über das Gesicht. Und da, als sie die Berührung seiner kräftigen und doch so sanften Finger spürte, wurde ihr mit plötzlichem Entsetzen bewußt: Sie konnte Vater sehen, auch Charles Wallace, draußen in der Zelle, sogar Calvin, der noch immer auf dem Flur stand – aber Vater sah nichts. Nichts! Weder sie, noch die anderen. In panischer Angst blickte sie zu ihm auf. Seine Augen waren unverändert, wasserblau, vertraut. Und doch…! Sie hob die Hand und spreizte vor seiner Nase plötzlich die Finger. Er blinzelte nicht einmal.


    »Vater!« schrie sie auf. »Vater, kannst du mich sehen?«


    Tröstend legte er die Arme um sie und sagte ruhig: »Nein, Meg.«


    »Aber ich sehe doch dich!« rief sie. »Ich kann dich…« Ihre Stimme erstarb. Dann schob sie mit einem Ruck die Brille von Frau Diesdas von der Nase und spähte über ihren Rand. Augenblicklich war sie von völliger, undurchdringlicher Dunkelheit umgeben.


    Sie riß sich die Brille herunter und drückte sie ihrem Vater in die Hand. »Da! Nimm!«


    Seine Finger schlossen sich zögernd um die Bügel. »Meg«, sagte er sanft, »ich fürchte, daß mir deine Brille nicht nützt.«


    »Doch!« drängte sie. »Sie gehört nicht mir. Das ist die Brille von Frau Diedas!« Es war ihr nicht bewußt, daß diese Worte ihm wie sinnloses Geschwätz scheinen mußten. »Bitte, versuche es doch! Bitte!«


    Sie wartete, spürte, wie er im Dunkeln herumtastete. Dann fragte sie zaghaft: »Kannst du jetzt sehen, Vater?«


    »Ja«, sagte er. »Ja, Meg. Die Wand ist durchsichtig geworden. Wie seltsam! Ich konnte beinahe mitverfolgen, wie sich die Atome neu ordneten!«


    Seine Stimme hatte den vertrauten erregten Klang wie immer dann, wenn er eine Entdeckung gemacht hatte. So hatte er manchmal gesprochen, wenn er am Abend nach einem erfolgreichen Tag aus dem Labor gekommen war und von seiner Arbeit berichtete.


    Plötzlich rief er: »Charles! Charles Wallace!« Und dann, erschrocken: »Meg, was ist mit ihm los? Was ist geschehen? Das ist doch Charles Wallace, oder…?«


    »ES ist in ihn gefahren, Vater!« erklärte sie mit gepreßter Stimme. »Er hat ES in sich aufgenommen. Vater, wir müssen ihm helfen!«


    Herr Murry schwieg. Lange. Sein Schweigen war erfüllt von Gedanken, von Worten, die er seiner Tochter nicht anvertrauen konnte oder wollte.


    Schließlich sagte er: »Meg. Ich bin hier gefangen. Ich bin hier seit… seit…«


    »Aber du kannst durch diese Wände durchgehen, Vater! So, wie ich durch diese Säule gegangen bin, um zu dir zu kommen. Das hat die Brille von Frau Diedas bewirkt.«


    Herr Murry fragte gar nicht erst, wer Frau Diedas eigentlich war. Er schlug mit der Handfläche gegen die Innenwand der gläsernen Säule. »Fest und undurchlässig«, sagte er.


    »Und doch bin ich durchgekommen!« wiederholte Meg. »Ich bin bei dir. Vielleicht dient die Brille dazu, die Atome neu zu ordnen. Versuche es doch, Vater!«


    Regungslos verharrte sie und wagte nicht einmal zu atmen. Dann erkannte sie, daß sie sich allein in der Säule befand. Sie streckte im Dunkeln die Hände aus und fühlte, daß sie ringsum von der glatten Härte des Glases umschlossen war. Sie war allein, völlig allein, eingehüllt in ewiges Schweigen, in ewige Finsternis. Mühsam kämpfte sie gegen die schreckliche Angst an; und dann drang endlich schwach von draußen die Stimme ihres Vaters an ihr Ohr:


    »Ich komme zurück, Meg! Ich bin gleich wieder da!«


    Fast konnte sie es körperlich erfassen, wie die Atome des geheimnisvollen Materials, das sie umgab, sich teilten, um ihn zu ihr durchzulassen…


    In ihrem Sommerhaus in Cape Canaveral hatte sich im Durchgang vom Wohn- zum Eßzimmer ein Perlenvorhang befunden. Er trennte die beiden Räume wie eine Gardine aus festem Stoff, und doch konnte man mittendurch gehen. Anfangs hatte sich Meg davor jedesmal gefürchtet, gewöhnte sich aber bald daran und lief schließlich ungeniert von einem Raum in den anderen, ohne sich um die schlenkernden Perlenschnüre zu kümmern. Vielleicht ließ sich die Umordnung der Atome beim Passieren der Wände auf ähnliche Weise erklären?


    »Lege deine Arme um meinen Hals, Meg!« sagte Herr Murry. »Drücke dich ganz eng an mich. Schließe die Augen und hab keine Angst!«


    Er hob sie hoch; Meg schlang ihre Beine um seine Hüften und klammerte sich fest an seinen Hals.


    Mit der Brille von Frau Diedas hatte sie beim Eindringen in die Säule nur schwach die Kälte und Dunkelheit gespürt. Ohne die Brille empfand sie aber jetzt dieselbe lähmende Kälte, die sie beim Tessern durch den schwarzen Schatten von Camazotz so schrecklich gepackt hatte. Das Schwarze Ding – was immer es auch sein mochte, dem sich Camazotz ergeben hatte – hüllte den Planeten nicht nur ein; es durchdrang ihn auch. Und jetzt wollte sie diese eisige Macht auch den Armen ihres Vaters entreißen. Meg versuchte zu schreien, aber in dieser entsetzlichen Kälte konnte sich kein Laut behaupten.


    Die Arme ihres Vaters schlossen sich noch fester um sie, und Meg hing so heftig an seinem Hals, daß sie ihn beinahe würgteaber die Angst hatte allen Schrecken verloren. Meg wußte, daß Vater bei ihr bleiben, daß er sie nicht verlassen würde, sollte es ihm nicht gelingen, die Wand zu durchstoßen. Seine Arme gaben ihr Sicherheit.


    Und dann waren sie draußen. Vor ihnen, mitten in der Zelle, ragte die Säule auf, kristallklar – und leer.


    Meg mußte blinzeln. Sie konnte Vater und Charles Wallace nur als verschwommene Umrisse erkennen und fragte sich, warum alles so undeutlich war. Dann endlich fischte sie ihre eigene Brille aus der Tasche und setzte sie auf. Jetzt sahen ihre kurzsichtigen Augen die Umgebung wieder in gewohnter Schärfe.


    Charles Wallace stampfte unwillig mit dem Fuß auf. »ES ist ungehalten!« sagte er. »ES ist äußerst ungehalten.«


    Herr Murry setzte Meg vorsichtig ab und kniete sich zu dem kleinen Jungen. »Charles!« sagte er zärtlich. »Charles Wallace!«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich bin es, Charles. Dein Vater. Schau mich an!«


    Die stumpfen blauen Augen starrten ins Leere. »Ach so«, sagte er aufsässig. »Hallo, Paps.«


    »Das ist nicht Charles Wallace!« rief Meg verzweifelt. »Vater, Charles würde sich nie so aufführen! ES hat ihn in seiner Gewalt.«


    »Ja«, sagte Herr Murry müde. »Ja. Das muß ich wohl annehmen.« Er streckte ihm die Arme entgegen. »Komm zu mir, Charles.«


    »Vater wird alles wieder in Ordnung bringen!« dachte Meg.


    Charles ging nicht auf die ausgestreckten Arme zu. Er hielt einen Schritt Abstand und senkte den Blick.


    »Schau mich an!« befahl Herr Murry.


    »Nein.«


    Seine Stimme wurde schneidend hart. »Das heißt: ›Nein, Vater!‹« wies er ihn zurecht.


    »Den Ton kannst du dir sparen«, erwiderte er – er, Charles Wallace, der sich außerhalb von Camazotz vielleicht manchmal etwas ungewöhnlich, geradezu seltsam verhalten hatte, aber nie frech gewesen war. »Du bist hier nicht der Boß!«


    Meg sah, daß von draußen Calvin gegen die durchsichtige Wand hämmerte.


    »Calvin!« rief sie ihm zu.


    »Er kann dich nicht hören«, sagte Charles, verhöhnte ihn mit einer Grimasse und zeigte ihm die lange Nase.


    »Wer ist Calvin?« wollte Herr Murry wissen.


    »Er ist…« begann Meg, aber Charles Wallace schnitt ihr das Wort ab.


    »Das kannst du ihm später erzählen«, sagte er. »Wir gehen jetzt.«


    »Wohin?«


    »ES erwartet uns.«


    »Nein«, widersprach Herr Murry. »Du kannst Meg nicht zu ihm bringen.«


    »Oh, doch.«


    »Nein. Du bist mein Sohn, Charles, und wenn ich dir etwas gebiete, mußt du wohl oder übel gehorchen.«


    »Aber er ist nicht Charles!« rief Meg verzweifelt. Warum konnte er das nicht endlich begreifen? »Charles ist nicht so, Vater! Du weißt doch, daß er anders ist!«


    »Als ich fort mußte, war er noch ein Baby…« sagte Herr Murry traurig und unsicher.


    »Vater, ES spricht aus Charles. Aber ES ist nicht Charles. ES hat… ES hat ihn verhext!«


    »Schon wieder diese Ammenmärchen!« höhnte Charles.


    »Kennst du ES, Vater?« fragte Meg.


    »Ja.«


    »Hast du ES gesehen?«


    »Ja, Meg.« Wieder klang seine Stimme erschöpft. »Ja, ich habe ES gesehen.« Er wandte sich an Charles. »Du weißt, daß sie das nicht durchstehen könnte.«


    »Klar weiß ich das«, sagte Charles.


    »Vater, du kannst nicht mit ihm reden, als wäre er Charles! Frag Calvin; er wird es dir bestätigen.«


    »Kommt endlich!« sagte Charles Wallace. »Wir müssen gehen.«


    Er hob achtlos die Hand und verließ die Zelle. Meg und Herr Murry hatten keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


    Als sie auf den Flur traten, faßte Meg ihren Vater am Ärmel. »Das ist Calvin«, sagte sie.


    Calvin blickte ihnen unsicher entgegen. Seine Sommersprossen und sein roter Haarschopf hoben sich überdeutlich von seinem blassen Gesicht ab.


    »Spart euch das Zeremoniell für später«, erklärte Charles Wallace, kurz angebunden. »ES wird ungehalten, wenn man ES warten läßt.«


    Mit raschen Schritten eilte er ihnen voran, dabei wurde sein Gang immer marionettenhafter. Die anderen hatten Mühe, Charles zu folgen.


    »Weiß dein Vater über die drei Damen Bescheid?« fragte Calvin Meg.


    »Wir hatten noch für nichts Zeit. Und mit jeder Minute wird alles immer schlimmer.«


    Die Verzweiflung lastete wie ein Stein auf Meg. So sicher war sie gewesen, daß alles gut sein würde, sobald sie nur ihren Vater gefunden hatten. Dann würde sich alles wie von selbst lösen. Dann würde es für sie keine Probleme mehr geben. Dann würde ihr endlich die Verantwortung abgenommen sein… Statt dessen gingen sie aber nun offenbar bloß neuen Gefahren entgegen.


    »Er scheint nicht zu begreifen, was mit Charles passiert ist!« flüsterte sie Calvin zu und blickte unglücklich zu ihrem Vater auf, der Charles hart auf den Fersen folgte.


    »Wohin gehen wir eigentlich?«


    »ES erwartet uns. Calvin, ich möchte nicht zu ihm! Ich stehe das nicht durch!«


    Sie hielt inne. Charles zuckelte unbeirrt weiter.


    »Wir dürfen Charles nicht verlassen. Das wäre ihnen bestimmt nicht recht.«


    »Wem?«


    Frau Wasdenn und ihren beiden Freundinnen.«


    »Aber sie haben uns betrogen! Sie haben uns auf diesem schrecklichen Planeten abgesetzt und uns im Stich gelassen.«


    Calvin blickte sie überrascht an. »Du willst aufgeben?« sagte er. »Nun, meinetwegen. Bleib da und mach es dir bequem. Ich bleibe jedenfalls bei Charles.»Und er beschleunigte seine Schritte, um Charles Wallace und Herrn Murry aufzuholen.


    »Ich denke doch gar nicht daran, jetzt…« begann Meg, beschränkte sich aber dann darauf, den dreien nachzulaufen.


    Kaum hatte sie sie erreicht, blieb Charles Wallace stehen und hob die Hand. Sie waren wieder beim Fahrstuhl angekommen, und das düstere gelbe Licht der Kabine erwartete sie. Meg spürte, wie sich ihr Magen hob, als die Fahrt mit hoher Geschwindigkeit nach unten ging.


    Sie schwiegen. Sie sprachen auch nicht, als sie den Fahrstuhl verließen, hinter Charles Wallace durch lange Korridore schritten und zuletzt auf die Straße traten. Hinter ihnen blieb, massig und drohend, das Gebäude des ZENTRALEN Zentralen Nachrichtendienstes zurück.


    »Tu doch etwas!« beschwor Meg insgeheim ihren Vater. »Tu doch etwas! Hilf uns! Rette uns!«


    Sie bogen um die Ecke. Vor ihnen, am Ende der Straße, lag ein ungewöhnliches Bauwerk: einer großen Kuppel gleich, deren Wände aus violett flackernden Flammen bestanden. Auch die silberne Kuppelschale pulsierte in geheimnisvollem Licht. Das Licht war weder warm noch kalt, schien aber wie mit Fühlern nach ihnen zu greifen.


    Dort drinnen – das ahnte, das wußte Meg – wartete ES auf sie.


    Ihr Gang war jetzt langsamer geworden; und als sie die riesige Kuppel beinahe erreicht hatten, züngelten die violetten Flammen tatsächlich auf sie zu, umhüllten sie, saugten sie ein… und schon waren sie im Inneren des Gebäudes.


    Meg fühlte ein stark rhythmisches Pulsen. Dieser Pulsschlag bestimmte nicht nur, was um sie herum geschah, er herrschte auch in ihr – als hätten ihr Herz und ihre Lungen aufgehört, von selbst zu arbeiten und sich einer fremden Gewalt unterworfen. Ein vergleichbares Erlebnis hatte sie schon einmal gehabt: bei einer Übungsstunde der Pfadfinderinnen. Damals hatte die Gruppenleiterin, eine besonders kräftig gebaute Frau, an Meg demonstriert, wie man künstliche Atmung anwendet. »Heraus mit der schlechten Luft – hinein mit der guten Luft!« hatte sie unablässig wiederholt und Meg dabei mit ihren Pranken den Brustkorb abgepreßt – losgelassen, abgepreßt – losgelassen…


    Meg rang nach Luft. Sie versuchte, im gewohnten Rhythmus zu atmen, aber der hartnäckige Pulsschlag um sie her und in ihrem Inneren bestimmte weiterhin unnachgiebig den Takt. Im ersten Augenblick vermochte sie sich weder zu bewegen noch nach den anderen Ausschau zu halten. Sie mußte einfach stehenbleiben und versuchen, sich dem unnatürlichen Rhythmus ihres Herzens und ihrer Lunge anzupassen. Vor ihren Augen begann alles in einem roten Meer zu verschwimmen…


    Aber dann wurde ihr Blick allmählich klar, und sie konnte wieder atmen, ohne wie ein gestrandeter Fisch nach Luft zu schnappen. Sie ließ den Blick durch das Innere des großen Kuppelbaus schweifen. Bis auf eine kleine runde Erhebung im Zentrum – und bis auf das beinahe sicht- und greifbare Pulsieren – war der Raum völlig leer. Auf dem Podest lag etwas. Meg konnte es nicht genau erkennen, aber sie wußte sofort, daß der Pulsschlag von dieser Stelle ausging. Vorsichtig trat sie einen Schritt näher.


    Meg hatte keine Angst mehr. Die hatte sie hinter sich gelassen. Charles Wallace war wie verwandelt. Ihr Vater war gerettet, vermochte aber nicht, helfend einzugreifen. Alles war vielmehr nur noch schlimmer geworden. Ihr Vater war mager geworden, trug jetzt einen Bart und war nicht länger allmächtig. Was immer auch als nächstes geschehen mochte, konnte kaum noch schrecklicher sein als das, was sie bereits erlebt hatte.


    Oder doch?


    Als Meg sich langsam, Schritt um Schritt, der Plattform näherte, erkannte sie endlich, was sich dort befand: ES.


    ES war ein Gehirn.


    Ein riesiges Gehirn ohne Körper. Viel größer als ein Menschenhirn, abstoßend und schrecklich.


    Ein lebendes Gehirn.


    Ein Gehirn, das zuckte und bebte, das überallhin ausstrahlte und Befehle erteilte. Kein Wunder, daß ES schlichtweg ES hieß.


    Nie im Leben war ihr etwas so Widerwärtiges, so Ekelerregendes begegnet; nie hätte ihre kühnste Phantasie etwas Vergleichbares ausmalen können; nicht einmal der schlimmste Alptraum vermochte, einen solchen peinigenden Anblick heraufzubeschwören.


    Aber Meg hatte nicht nur die Angst hinter sich gelassen, sondern auch das Entsetzen.


    Stumm beobachtete sie Charles Wallace. Der stand vor dem großen ES, ließ das Kinn hängen und begann langsam, seine leeren blauen Augen zu verdrehen.


    Oh, doch: es konnte immer noch schlimmer kommen! Die wie im Krampf verdrehten Augen in dem unschuldigen Kindergesicht ließen Meg innerlich und äußerlich erstarren.


    Sie wandte sich von Charles Wallace ab und ihrem Vater zu. Der hatte immer noch die Brille von Frau Diedas auf der Nase – ob ihm das eigentlich bewußt war? – und schrie Calvin beschwörend entgegen: »Nicht nachgeben! Nicht nachgeben!«


    »Bestimmt nicht!« rief Calvin zurück. »Meg, hilf mir!«


    Im Kuppelbau herrschte absolutes Schweigen, und doch erkannte Meg, daß die einzige Möglichkeit, sich zu verständigen, darin bestand, aus Leibeskräften zu brüllen. Denn wohin immer Meg sich auch wandte, wohin immer sie auch blickte: der alles beherrschende Rhythmus war übermächtig zugegen. Er kroch in ihr Herz und ließ es sich weiten und verengen; er kroch in ihre Lungen und befahl ihnen, nach seinem Willen zu atmen… Wieder zogen vor ihren Augen rote Nebelschleier auf, und sie fürchtete, nun doch das Bewußtsein zu verlieren. Wenn das geschah, hatte ES Meg endgültig in seine Gewalt gebracht.


    Frau Wasdenn hatte gesagt: »Meg, ich gebe dir deine Fehler.«


    Was waren ihre größten Fehler? Zorn, Ungeduld, Starrsinn. Ja, auf diese Fehler mußte sie nun zurückgreifen, um zu bestehen, um sich zu retten.


    Mit ungeheurer Anstrengung begann sie, gegen den Rhythmus zu atmen, den ES ihr vorgab. Aber ES war stärker als sie. Jedesmal, wenn es ihr gelang, seinen Zwang zu überlisten, griff eine eiserne Hand nach Meg und drohte, ihr Herz und ihre Lungen zu zerquetschen.


    Dann fiel ihr wieder ein, wie Charles Wallace und Calvin sich gegen den Mann mit den roten Augen zur Wehr gesetzt hatten: auf das monotone Einmaleins hatten sie mit Liedern geantwortet.


    »Der Kuckuck und der Esel«, brüllte sie, »die hatten großen Streit…«


    Das nützte nichts. Einem Kinderlied konnte ES nur allzuleicht seinen Rhythmus aufzwingen. Und das andere Lied, jenes, das Calvin gesungen hatte, kannte sie nicht. Wie hatte es nur begonnen?


    »Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten!« schrie sie, und noch einmal: »Die Gedanken sind frei…«


    Während sie lauthals diese Worte herausschrie, spürte sie, wie ein fremder Wille in sie einzudringen versuchte, fühlte sie, wie ES von ihrem Denken Besitz ergreifen wollte. Jetzt erst erkannte sie, daß Charles Wallace zu ihr sprach – oder vielmehr, daß ES sich durch ihn an sie wandte:


    »Aber das ist es doch, genau das, was wir hier auf Camazotz haben! Weil wir alle gleich sind, sind wir alle frei!«


    Erst wirbelte in ihrem Kopf alles wild durcheinander; aber dann erkannte sie blitzartig die Wahrheit. »Nein!« schrie sie triumphierend. »Nein! Gleich sein und frei sein ist nicht dasselbe!«


    »Bravo, Meg!« rief Vater ihr zu.


    Charles Wallace sprach unbeirrt weiter, als wäre sie ihm nicht ins Wort gefallen. »Auf Camazotz sind alle gleich.«


    Das war keine Begründung! Damit hatte er ihre Behauptung nicht widerlegt! Und das gab ihr die Kraft, an ihrer Überzeugung festzuhalten:


    »Gleich sein und frei sein ist nicht dasselbe!«


    Für einen Augenblick war sie der Macht entronnen, die ES über sie gewinnen wollte.


    Aber wie?


    Ihr eigenes, kleines, schwaches Hirn konnte doch unmöglich dieser großen, körperlosen, pulsierenden Masse auf dem Podest gewachsen sein! Sie schauderte, als sie ES betrachtete.


    In ihrer Schule wurde im Lehrmittelraum ein menschliches Gehirn in Formaldehyd aufbewahrt. Das Präparat wurde häufig für den Unterricht in den Oberklassen herangezogen. Meg hatte sich oft davor gefürchtet, selbst vor dem Glaszylinder sitzen zu müssen; sie war sicher, diesen Anblick nicht ertragen zu können. Aber jetzt, dachte sie, jetzt, wenn sie ein Messer hätte, würde sie ohne Zögern hinstürzen und ES in Stücke fetzen. Rücksichtslos, ohne Erbarmen würde sie in diese Gehirnwindungen stechen…


    Sie hörte die Stimme. Diesmal sprach sie direkt zu Meg, geradewegs in ihr Bewußtsein, nicht durch den Mund von Charles Wallaces:


    »Bist du dir darüber im klaren, daß du auch deinen kleinen Bruder tötest, wenn du mich zerstörst?«


    Hieß das, daß jeder auf Camazotz, dessen Geist ES unter seine Kontrolle gebracht hatte, mit ihm zugleich untergehen mußte, wenn es vernichtet wurde? Charles Wallace – und der Mann mit den roten Augen – und der Mann, der die Buchstabiermaschine für die zweiten Klassen bediente – und alle Kinder, die mit dem Ball oder der Springschnur spielten – und die Mutter – und die Männer und Frauen, die in den seelenlosen Gebäuden aus und ein gingen… Hing ihrer aller Leben denn ausschließlich davon ab, daß ES am Leben blieb? Gab es für sie alle keine Rettung mehr?


    Ihr Zorn, ihre Halsstarrigkeit drohten sie zu verlassen. Ihr Schutzschild schmolz dahin. Schon fühlte sie, wie das mächtige Gehirn wieder nach ihr griff. Vor ihren Augen begannen die roten Nebel zu tanzen… Nur schwach drang Vaters Stimme an ihr Ohr, obwohl sie sah, daß er sie aus Leibeskräften anbrüllte:


    »Das periodische System der Elemente, Meg! Sag es auf!«


    Eine Erinnerung flackerte auf: die langen Winterabende; im offenen Kamin brannte das Feuer; Meg und ihr Vater saßen davor; und er half ihr beim Lernen…


    »Wasserstoff… Helium…«, begann sie gehorsam. Immer schön der Reihe nach. Eines nach dem anderen, geordnet nach dem Atomgewicht der Elemente. Was kam als nächstes? Ja, sie wußte es noch: »Lithium. Beryllium. Bor. Kohlenstoff. Stickstoff. Sauerstoff. Fluor…«


    Sie schleuderte ihrem Vater die Worte entgegen; beachtete ES nicht länger.


    »… Neon. Natrium. Magnesium. Aluminium. Silizium. Phosphor…«


    »Viel zu rhythmisch!« schrie ihr Vater entgegen. »Nenne mir lieber die Quadratwurzel von fünf!«


    Wie schwer es ihr fiel, sich auch nur einen Augenblick lang zu konzentrieren! Reiß dich zusammen, Meg! Und wenn du dir auch das Gehirn zermartern mußt – immer noch besser, als wenn ES dein Gehirn zermartert…


    »Die Quadratwurzel aus fünf«, brüllte sie, »ist: Zwei Komma Zwei Drei Sechs!« Sie hatte es geschafft! »Denn Zwei Komma Zwei Drei Sechs multipliziert mit Zwei Komma Zwei Drei Sechs gibt fünf!«


    »Und die Quadratwurzel von sieben?«


    »Die Quadratwurzel von… die Quadrat – wurzel – von – sieben ist… ist…«


    Sie gab auf. Sie war nicht länger fähig, durchzuhalten. ES faßte nach ihr; sie konnte sich nicht mehr konzentrieren; nicht einmal auf Mathematik; und bald, bald würde ES auch sie in sich aufgehen lassen, würde sie zu einem ES geworden sein.


    »Tessern, Herr Murry!« hörte sie wie aus weiter Ferne Calvins Stimme aus den roten Nebeln. »Sie müssen tessern!«


    Sie fühlte, wie ihr Vater sie am Handgelenk packte. Ein furchtbarer Ruck ging durch ihren Körper; so schmerzhaft, als brächen ihr alle Knochen im Leib – und dann das dunkle Nichts der Tesserung.


    War es schon ein seltsames und furchterregendes Erlebnis gewesen, mit Frau Wasdenn, Frau Diedas und Frau Dergestalt zu tessern, so ließ sich das doch in keiner Weise mit dem vergleichen, was Vater ihr jetzt zufügte. Immerhin hatten die drei Damen Erfahrung darin – aber Vater? Woher wußte er überhaupt, daß es möglich war, eine Falte durch Raum und Zeit zu legen…?


    Ihr war, als würde sie in einen Wirbelsturm gesogen, der sie zu zerreißen drohte. Der Schmerz, die Qual wurden unerträglich. Sie verlor sich darin, versank und tauchte – endlich – ein in die tiefe Schwärze völliger Bewußtlosigkeit.


    

  


  
    Der absolute Nullpunkt


    Das erste Anzeichen, daß ihr Bewußtsein wiederkehrte, war die Kälte. Dann: jemand sprach. Sie hörte Stimmen, von fernher; durch eine arktische Wüste schlugen sie sich bis zu ihr durch. Allmählich vernahm sie mehr als eisiges, hallendes Klirren; und sie erkannte die Stimmen als jene von Vater und Calvin. Die Stimme von Charles Wallace hörte sie nicht.


    Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber die Lider gehorchten ihr nicht. Sie wollte sich aufsetzen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie bemühte sich, ihre Körperlage zu verändern, Arme und Beine zu strecken, aber es gelang nicht. Sie war sich ihres Körpers bewußt, aber er war so leblos wie Marmor.


    Jetzt hörte sie, gedämpft durch die Eisbarriere, Calvins Stimme: »Ihr Herz schlägt so langsam…«


    Darauf Vaters Stimme: »Aber es schlägt. Sie lebt.«


    »Gerade noch.«


    Wie seltsam Vaters Stimme klang. Jedes Wort wie ein splitterndes, klirrendes Eisstückchen.


    »Ja. Sie haben recht, Herr Murry.« Das war Calvin.


    Sie wollte ihnen zurufen: »Ich lebe! Ich bin bei Sinnen! Ich bin nur versteinert!« Aber sie konnte ebensowenig sprechen, wie sie sich bewegen konnte.


    Wieder Calvins Stimme: »Immerhin haben Sie verhindert, daß ES Meg bekommt. Sie haben uns beide gerade noch zur rechten Zeit fortgebracht, denn wir hätten nicht durchgehalten. ES ist so viel stärker und mächtiger als wir… Wie haben wir es überhaupt geschafft, uns so lange zu widersetzen?«


    Vater: »Weil ES es noch nie mit totaler Verweigerung zu tun hatte. Nur deshalb konnte auch ich verhindern, von ihm aufgesaugt zu werden. Seit Jahrtausenden hat kein Verstand, kein Denken ernsthaft versucht, ES zu bekämpfen und sich gegen seinen Einfluß zu behaupten. Das muß dazu geführt haben, daß ES bestimmte Gehirnpartien aufweichen und verkümmern ließ: weil sie nicht mehr gebraucht wurden. Und doch… Ihr seid gerade zur rechten Zeit gekommen. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchgestanden hätte. Ich war nahe daran aufzugeben.«


    Calvin: »Sie doch nicht, Herr Murry!«


    Vater: »O doch. Ich war nur noch von einem Wunsch beseelt: endlich Ruhe zu finden – und genau das bot ES mir natürlich an. Völlige, uneingeschränkte Ruhe. Ich war schon beinahe von selbst zu dem Schluß gekommen, daß jeder Kampf sinnlos sei; daß ES doch recht hatte; und daß alles, woran ich so lange und leidenschaftlich geglaubt hatte, nur das Hirngespinst eines Verrückten war. Aber dann seid ihr gekommen, du und Meg. Ihr habt mich aus der Gefangenschaft erlöst und mir meine Hoffnung und meine Überzeugung wiedergegeben.«


    Calvin: »Wieso waren Sie überhaupt auf Camazotz? Gab es dafür einen besonderen Grund?«


    Vater, mit eisigem Lachen: »Es war der reinste Zufall, daß ich nach Camazotz kam. Ich hatte nie beabsichtigt, unser eigenes Sonnensystem zu verlassen. Mein eigentliches Ziel war der Mars. Aber die Tesserung ist ein viel komplizierteres Phänomen, als wir ursprünglich angenommen hatten.«


    Seine Stimme klang nicht mehr so eisig. Waren seine Worte eingefroren gewesen, oder ihre Ohren? Warum konnte sie nur Vater und Calvin hören? Warum blieb Charles Wallace stumm?


    Sie schwiegen lange. Dann wieder Calvin: »Können wir wirklich gar nichts tun? Sollten wir uns nicht nach Hilfe umsehen?«


    Vater: »Wir dürfen Meg nicht verlassen. Und wir müssen beisammen bleiben. Es wäre falsch, aus übergroßer Sorge vorschnell zu handeln.«


    Calvin: »Meinen Sie, daß das unser Fehler war? Daß wir nur überrumpelt wurden, weil Charles Wallace zu früh vorpreschen wollte?«


    »Schon möglich. Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt noch viel zu wenig. Zudem ist die Zeit auf Camazotz an sich anders strukturiert. Unsere Zeit, so unzulänglich sie sein mag, verläuft immer geradlinig. Dabei ist sie wahrscheinlich nicht einmal eindeutig eindimensional, denn sie kann nicht nach Belieben vor und zurück, immer nur voran. Aber das geschieht immerhin gleichmäßig. Auf Camazotz hingegen dürfte die Zeit eigenen Gesetzen folgen und sich nach Bedarf verzögern oder beschleunigen und um sich selbst krümmen… Ich könnte daher auch nicht sagen, ob ich in dieser Säule jahrhundertelang oder bloß für Minuten eingeschlossen war.« Er schien wieder nachzudenken. Dann sagte er: »Ich glaube, jetzt fühle ich Megs Puls.«


    Meg spürte seine Finger nicht an ihrem Handgelenk. Sie spürte nicht einmal ihre Hand. Ihr ganzer Körper war nach wie vor versteinert, aber ihr Verstand begann sich allmählich zu regen. Verzweifelt versuchte sie, sich bemerkbar zu machen, ein Lebenszeichen zu geben, aber es gelang ihr nicht.


    Wieder die Stimmen. Erst Calvin: »Haben Sie Ihr Projekt ganz allein verfolgt, Herr Murry?«


    Dann Vater: »Aber nein. Wir waren zu sechst; und ich darf wohl annehmen, daß eine ganze Menge anderer Leute, von denen wir nichts wußten, ebenfalls daran gearbeitet haben. Jedenfalls sind wir bestimmt nicht der einzige Staat, der sich auf diesem Gebiet betätigt. Die Idee an sich ist nicht einmal neu. Aber wir wollten natürlich verhindern, daß man im Ausland erfährt, wie weit wir es gebracht haben, die Theorie in die Praxis umzusetzen.«


    »Kamen Sie allein nach Camazotz, oder waren auch andere dabei?«


    »Ich war allein. Weißt du, Calvin, man kann so etwas nicht vorweg an Ratten oder Affen oder Hunden ausprobieren. Wir wußten ja nicht einmal, ob das Ganze überhaupt wie geplant funktionieren würde; es hätte ebensogut eine Selbstauflösung des Körpers zur Folge haben können. Wer mit Zeit und Raum experimentiert, läßt sich auf ein gefährliches Spiel ein.«


    »Aber warum haben dann ausgerechnet Sie das Wagnis als erster unternommen?«


    »Ich war gar nicht der erste. Wir haben gelost. Ich war die Nummer zwei.«


    »Und Ihr Vorgänger? Was ist aus ihm geworden?«


    »Das – das wissen wir nicht. Er… Schau doch! Haben sich nicht ihre Augenlider bewegt?« Stille. Dann: »Nein. Es war nur ein Schatten.«


    »Es war kein Schatten!« wollte Meg ihnen zurufen. »Ich habe wirklich geblinzelt! Ganz bestimmt! Und ich kann euch hören. So unternehmt doch etwas!« Aber wieder schwiegen die beiden. Wahrscheinlich behielten sie sie im Auge und warteten auf ein weiteres Lebenszeichen.


    Als Vater erneut zu sprechen begann, klang seine Stimme noch etwas wärmer und voller als zuvor, beinahe schon vertraut:


    »Wir ließen das Los entscheiden, und ich wurde zweiter. Hank tesserte los, so viel ist sicher. Wir sahen ihn vor unseren Augen verschwinden. Erst war er da, dann war er fort. Wir hatten vereinbart, ein Jahr lang auf seine Rückkehr oder auf eine Nachricht von ihm zu warten. Das Jahr verging. Nichts geschah.«


    Calvin, heiser vor Erregung: »Du lieber Himmel! Ist Ihnen da nicht ganz flau geworden?«


    Vater: »Doch. Es ist beängstigend, aber auch faszinierend, wenn man plötzlich entdeckt, daß Energie und Materie tatsächlich ein und dasselbe sind; daß ein Körper nur scheinbar vorhanden ist, hingegen aber die Zeit als stoffliche Substanz begriffen werden muß. Wir können das wohl erkennen, aber wir können es mit unserem lächerlichen Verstand nicht mehr begreifen. Ich bin sicher, daß du eines Tages imstande sein wirst, viel mehr zu erfassen als ich. Und Charles Wallace sogar mehr als du…«


    »Sagen Sie mir doch, wie es weiterging, nachdem der erste Mann nicht mehr zurückkam!«


    Meg hörte ihren Vater seufzen. »Dann kam eben ich an die Reihe. Ich tesserte. Und nun bin ich hier. Ich bin um vieles klüger und um vieles demütiger geworden. Ich weiß jetzt, daß ich nicht bloß zwei Jahre lang unterwegs war… Eines zumindest kann ich hoffen, nachdem ihr gekommen seid: daß ich in unsere Zeit zurückkehren werde. Um den anderen das einzige mitzuteilen, was es mitzuteilen gibt. Daß wir nichts wissen.«


    Calvin: »Wie meinen Sie das?«


    Vater: »Wie ich es gesagt habe. Wir führen uns auf wie Kinder, die mit Dynamit spielen. In unserem blinden Eifer stürzen wir uns in dieses Abenteuer, ohne zuvor…«


    Mit äußerster Anstrengung gab Meg einen Laut von sich. Es war nur ein leises Stöhnen, aber sie hatte sich immerhin bemerkbar gemacht.


    Herr Murry unterbrach sich. »Still! Hast du das auch gehört?«


    Meg brachte ein seltsames, krächzendes Geräusch zustande. Sie konnte sogar die Augen öffnen. Die Lider lasteten wie Bleigewichte, aber es gelang ihr doch, sie zu bewegen.


    Vater und Calvin beugten sich über sie. Charles Wallace war nicht zu sehen. Wo war er?


    Sie lag auf freiem Feld, auf stoppeligem, rostbraunem Gras.


    Meg blinzelte, langsam und mit Mühe.


    »Meg!« rief Vater. »Meg! Ist alles in Ordnung?«


    Die Zunge lag wie ein Stein in ihrem Mund; aber Meg gelang es trotzdem, ein paar Worte zu krächzen: »Ich kann mich nicht rühren.«


    »Du mußt es aber versuchen!« beschwor sie Calvin. Das klang ganz so, als sei er ihr böse. »Bewege die Zehen. Bewege die Finger.«


    »Es geht nicht. – Wo ist Charles Wallace?« Die steinschwere Zunge machte sie lallen.


    Vielleicht hatten die beiden sie nicht verstanden, denn sie gaben keine Antwort.


    »Wir waren auch vorübergehend bewußtlos«, sagte Calvin statt dessen. »Du kommst schon wieder hoch, Meg. Nur keine Panik!«


    Er hockte neben ihr, beugte sich über sie, und obwohl er noch immer ungehalten, geradezu böse wirkte, verrieten seine ängstlichen Augen, daß er sich um sie Sorgen machte. Meg wußte jetzt auch, daß sie ihre Brille nicht unterwegs verloren hatte, denn sie konnte ihn ganz deutlich sehen: die Sommersprossen, die borstigen schwarzen Wimpern, die himmelblauen Augen.


    Auf der anderen Seite kniete Vater. Er trug die Brille, die Frau Diedas ihnen mitgegeben hatte. Die dicken Linsen verbargen seine Augen. Er nahm Megs Hand und begann sie sanft zu reiben.


    »Spürst du meine Finger?«


    Das klang so ruhig, als sei es keineswegs ungewöhnlich, daß sie völlig gelähmt war. Diese ruhige, feste Stimme gab ihr wieder Zuversicht. Dann sah sie, daß auf Vaters Stirn Schweißtropfen glänzten; aber der leise Windhauch, der ihre Wangen streifte, fühlte sich eher kühl an. Erst waren Vaters Worte wie gefroren gewesen… Jetzt der milde Wind… War es hier eisig oder warm…?


    »Spürst du meine Finger?« fragte Vater erneut.


    Ja, jetzt empfand sie den Druck gegen ihre Handfläche. Aber sie konnte noch nicht nicken.


    »Wo ist Charles Wallace?«


    Diesmal klangen ihre Worte weniger verzerrt. In die Zunge, in die Lippen kehrte Empfindung zurück, aber sie fühlte sich kalt und schwammig an – wie damals, als der Zahnarzt Meg eine Injektion zur lokalen Betäubung gegeben hatte…


    Mit einem Mal wurde Meg bewußt, daß ihr ganzer Körper so kalt und steif lag. Sie war nicht bloß unterkühlt, sie war von Kopf bis Fuß gefroren! Deshalb fühlte sie sich wie gelähmt. Deshalb hatte die Stimme ihres Vaters so seltsam splittrig geklungen.


    »Ich – bin – eingefroren«, sagte sie matt.


    Auf Camazotz hatte es diese Kälte nicht gegeben; sie drang tiefer in den Körper als daheim auf der Erde der schneidende Wind an einem beißendkalten Wintertag.


    ES hatte Meg nicht in seinen Griff bekommen, aber diese unbegreifliche eisige Umklammerung war beinahe ebenso schlimm.


    Vater hatte sie also doch nicht gerettet.


    Allmählich gelang es Meg, sich ein wenig umzublicken. Hier war alles rostbraun und grau. Am Rand der Wiese, auf der sie lag, standen Bäume. Ihre Blätter waren so braun wie das Gras. Die kleinen Gewächse zwischen den Halmen waren wahrscheinlich Blumen – kümmerliche Blumen, fahl und grau. Die Luft hingegen stand ganz im Gegensatz zu. den eintönigen Farben, die Meg umgaben, und zu der lähmenden Kälte, die sie empfand. Die Luft war lau und erfüllt von einem zarten, frühlingshaften Duft; fast unmerklich streifte sie Megs Wangen.


    Meg betrachtete Vater und Calvin. Sie waren bloß in Hemdsärmeln und schienen sich durchaus wohl zu fühlen. Nur sie, sie allein, eingepackt in ihre Kleider, war so steifgefroren, daß sie nicht einmal zittern konnte.


    »Warum ist mir so kalt?« fragte sie. »Wo ist Charles Wallace?« Sie bekam keine Antwort. »Vater, wo sind wir?«


    Herr Murry blickte sie an. »Ich weiß es nicht, Meg«, sagte er, ruhig und sachlich. »Ich kann nicht besonders gut tessern. Ich dürfte über das Ziel hinausgeraten sein. Ich weiß nicht, wo wir sind, aber jedenfalls nicht auf Camazotz. Ich glaube, du bist so kalt, weil wir durch das Schwarze Ding hindurch mußten. Ich befürchtete schon, es würde dich von mir fortreißen.«


    »Sind wir hier auf einem dunklen Planeten?« Langsam taute ihre Zunge auf; die Worte klangen immer deutlicher.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Herr Murry. »Aber ich weiß von allem so wenig, daß ich keineswegs sicher bin.«


    »Dann hättest du gar nicht erst tessern sollen.«


    Noch nie zuvor hatte sie ihrem Vater Vorwürfe gemacht.


    Calvin schaute sie an und schüttelte den Kopf. »Es war das einzig mögliche. Zumindest sind wir auf diese Weise von Camazotz fortgekommen.«


    »Aber warum sind wir ohne Charles Wallace aufgebrochen? Warum haben wir ihn einfach zurückgelassen?« Auch das hörte sich ungewöhnlich hart an, wie eine Anklage.


    »Wir haben ihn nicht einfach zurückgelassen«, korrigierte Vater geduldig. »Du mußt bedenken, daß das menschliche Gehirn ein sehr empfindlicher Organismus ist, der leicht Schaden nehmen kann.«


    »Begreife doch, Meg!« Calvin beugte sich über sie; er war beunruhigt und ein wenig verärgert. »Hätte dein Vater versucht, Charles beim Tessern mitzureißen, ohne daß ES ihn zuvor freigegeben hatte, wer weiß, ob das für ihn nicht zu viel gewesen wäre. Dann hätten wir Charles womöglich für immer verloren. Und wir durften nicht einen Augenblick länger zögern.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ES uns schon beinahe im Griff hatte. Du und ich, wir waren gerade an der Kippe. Und wenn dein Vater sich weiter darauf beschränkt hätte, uns zu halten, wäre er über kurz oder lang selbst aufgesogen worden.«


    »Es war deine Idee, daß er tessern soll!« warf Meg Calvin vor.


    »Du darfst ihm keine Schuld geben!« wandte Herr Murry mit Entschiedenheit ein. »Kannst du dich schon etwas bewegen?«


    Megs sämtliche Fehler hatten jetzt Überhand gewonnen; aber diesmal war ihr das keine Hilfe. »Nein!« sagte sie trotzig. »Und am besten schaffst du mich sofort wieder nach Camazotz und zu Charles Wallace zurück. Schließlich haben wir von dir erwartet, daß du uns aus der Patsche hilfst!« Das Gefühl der Enttäuschung war so übermächtig und – finster wie… wie das Schwarze Ding. Die bösen Vorwürfe kamen ihr wie von selbst über die Lippen; sie wunderte sich geradezu, daß sie so zu ihrem lieben, heiß herbeigesehnten Vater sprechen konnte. Wären nicht auch ihre Tränen eingefroren gewesen, hätte sie wahrscheinlich jetzt laut herausgeheult.


    Sie hatte Vater gefunden, und er hatte nichts, gar nichts gut gemacht. Vielmehr wurde alles nur immer schlimmer und schlimmer. Nach langer Suche hatten sie ihn zwar gerettet, aber jetzt war er nicht einmal in der Lage, ihre Schwierigkeiten zu überwinden. So schmolzen die Aussichten dahin. Es gab keine Hoffnung mehr. Sie war steifgefroren; ES hatte Charles Wallace in seine Klauen bekommen – und ihr scheinbar allmächtiger Vater tat nichts dagegen, rein gar nichts!


    Meg wurde zwischen Zuneigung und Haß hin und her gerissen, und das Schwarze Ding stieß sie immer tiefer hinein in den Haß.


    »Du weißt ja nicht einmal, wo wir sind!« schleuderte sie ihrem Vater entgegen. »Nie, nie werden wir Mutter und die Zwillinge wiedersehen! Wir haben keine Ahnung, wo unsere Erde ist. Wir könnten auch Camazotz nicht wiederfinden. Wir sind verloren im All! Und du? Was wirst du jetzt tun?«


    Es war ihr nicht bewußt, daß das Schwarze Ding sie in diesem Augenblick nicht weniger in der Gewalt hatte als ES ihren Bruder Charles Wallace.


    Herr Murry beugte sich über sie und begann sanft ihre Finger zu massieren. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen.


    »Mein liebes Kind«, sagte er, »ich bin weder eine Frau Wasdenn noch eine Frau Diedas oder eine Frau Dergestalt – ja, Calvin hat mir alles erzählt. Ich bin nur ein Mensch, und ein sehr fehlbarer obendrein. Aber ich bin mit Calvin einer Meinung: Wir wurden ausgesandt, um eine Mission zu erfüllen. Und wir wissen eines: ›Daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen, denen, die nach dem Vorsatz berufen sind.‹«


    »Und das Schwarze Ding?« rief Meg. »Warum hast du zugelassen, daß es mich beinahe verschlungen hätte?«


    »Dir ist das Tessern von Anfang an schwerer gefallen als uns!« erinnerte Calvin sie. »Charles Wallace und ich hatten nie so sehr darunter zu leiden.«


    »Dann hätte er mich nicht mitnehmen dürfen«, beharrte Meg trotzig, »solange er es nicht besser beherrscht.«


    Weder Vater noch Calvin erwiderten etwas darauf. Vater massierte nur weiterhin behutsam ihre Hände. Megs Finger begannen schmerzhaft zu prickeln. »Du tust mir weh!« klagte sie.


    »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte er ruhig. »Ich fürchte, es wird noch mehr weh tun, Meg.«


    Der durchdringende Schmerz breitete sich langsam in den Armen aus und erfaßte dann auch ihre Zehen und die Beine. Sie wollte aufschreien – aber da rief Calvin plötzlich: »Schaut!«


    Lautlos glitten ihnen durch das braune Gras drei Gestalten entgegen.


    Wer kam da?


    Auf Uriel waren ihnen prächtige Fabelwesen begegnet. Die Bewohner von Camazotz hatten irdischen Menschen geglichen. Aber womit waren diese drei seltsamen Wesen zu vergleichen, die sich ihnen jetzt näherten?


    Sie waren so mattgrau wie die Blumen. Wären sie nicht aufrecht gegangen, hätte man sie für Tiere halten können. Sie bewegten sich direkt auf die drei Menschen zu. Sie hatten vier Arme und an jeder Hand mehr als fünf Finger, nein, lange, biegsame Fühler. Sie hatten Köpfe, sie hatten auch Gesichter. Aber die Gesichter der Geschöpfe auf Uriel waren übermenschlich gewesen, und diese hier waren – unmenschlich? Ihre Gesichtszüge waren bloß Furchen, tiefe Kerben, und an Stelle der Ohren und Haare befanden sich nur zahllose Fühler.


    Als die Gestalten näher kamen, sah Meg, daß sie groß waren, viel größer als Menschen. Und sie hatten keine Augen, nur tiefe Mulden.


    Megs steifgefrorener Körper wollte vor Entsetzen zu zittern beginnen, war aber zu starr. Das schmerzte! Meg stöhnte laut.


    Die drei Erscheinungen standen jetzt vor, nein, über ihnen. Sie schienen auf sie herunterzublicken – wenn man davon absah, daß sie keine Augen hatten.


    Herr Murry kniete noch immer neben Meg und hörte nicht auf, sie zu massieren.


    »Er hat uns hierhergebracht!« dachte Meg, »und wir werden hier umkommen. Nie werde ich Charles Wallace wiedersehen – und Mutter – und die Zwillinge…«


    Calvin stand langsam auf. Er verbeugte sich vor den drei Gestalten, als seien sie Menschen, und sagte: »Guten Tag!«


    »Wer seid ihr?« fragte das größte der drei Wesen. Die Stimme klang weder feindlich noch freundlich, und sie kam auch nicht aus der mundähnlichen Furche in dem pelzbewachsenen Gesicht, sondern aus den schwankenden Fühlern.


    »Sie werden uns auffressen!« dachte Meg in panischer Angst. »Sie sind schuld, daß ich Schmerzen habe! Meine Zehen, meine Finger, alles tut mir weh!«


    Calvin beantwortete die Frage. »Wir… wir sind von der Erde. Wie wir hergekommen sind, weiß ich nicht. Wir hatten einen… einen Unfall. Meg – das Mädchen hier – ist gelähmt. Sie kann sich nicht rühren. Sie ist… ganz kalt. Wahrscheinlich kann sie sich deshalb nicht mehr bewegen.«


    Eines der Wesen ließ sich neben Meg auf seine riesigen Schenkel nieder, und als es tastend einen Fühler nach ihrem Gesicht ausstreckte, wurde Meg von äußerstem Abscheu und Widerwillen gepackt.


    Aber aus dem Fühler drang derselbe zarte Duft, der die Luft erfüllte und den auch der leise Windhauch mit sich führte; und Meg spürte sich von einer weichen, kribbelnden Wärme durchströmt, die auf der Stelle alle Schmerzen linderte. Sie fühlte sich mit einem Mal ganz schläfrig.


    »Mein Anblick muß für dieses Wesen ebenso seltsam sein, wie seiner für mich«, dachte sie benommen.


    Doch mit der Wärme, die das – Tier? – mit seiner Berührung auf sie übertrug und die immer tiefer in sie einsickerte, vermittelte es Meg auch das beruhigende Gefühl der Sicherheit.


    Dann hob das Tier sie auf und wiegte sie wie ein Baby in zweien seiner vier Arme.


    Herr Murry sprang auf. »Was soll das?«


    »Wir nehmen das Kind mit.«


    

  


  
    Das Tantentier


    »Nein!« widersprach Herr Murry mit Bestimmtheit. »Bitte setzen Sie das Kind wieder ab.«


    Das schien die Tiere zu belustigen.


    Das größte, offenbar der Sprecher der drei, sagte: »Machen wir euch angst?«


    »Was haben Sie mit uns vor?« wollte Herr Murry wissen.


    Das Tier erwiderte: »Verzeihung, aber mit dem da können wir uns besser verständigen.« Und es wandte sich an Calvin. »Wer bist du?«


    »Ich bin Calvin O‘Keefe.«


    »Was ist das?«


    »Ich bin ein Junge. Ein junger – Mensch.«


    »Hast du auch Angst?«


    »Ich – ich weiß nicht recht.«


    »Verrate mir eines«, sagte das Tier. »Angenommen, wir tauchten plötzlich auf eurem Heimatplaneten auf. Was würdet ihr mit uns tun?«


    »Wahrscheinlich würden wir euch auf der Stelle erschießen«, räumte Calvin unumwunden ein.


    »Sollen wir das auch mit euch machen?«


    Calvins Sommersprossen schienen sich plötzlich noch mehr zu röten. Seine Antwort klang aber ruhig. »Bitte, tut das nicht. Seht ihr, meine Heimat ist die Erde, und nirgendwo auf der Welt – ich meine, im Universum – wäre ich jetzt lieber. Ich kann es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen, obwohl wir Menschen wirklich viele Fehler machen.«


    Das kleinste der drei Tiere, jenes, das Meg in den Armen hielt, sagte: »Vielleicht hätten sie uns dort nur erschossen, weil sie nicht oft Besuch von anderen Planeten bekommen.«


    »Nicht oft?« rief Calvin. »Ich wüßte nicht, daß man uns überhaupt je besucht hätte!«


    »Warum nicht?«


    »Keine Ahnung.«


    Das mittlere Tier fragte, mit leichtem Zittern in der Stimme. »Ihr kommt doch nicht etwa von einem dunklen Planeten?«


    »Nein.« Calvin schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. »Es… es liegt ein Schatten auf uns. Aber wir bekämpfen ihn.«


    Das Tier, das Meg hielt, fragte: »Ihr drei seid demnach Kämpfer?«


    »Ja«, antwortete Calvin. »Seit wir erfahren haben, daß es den Schatten gibt.«


    Das große Tier wandte sich zu Herrn Murry um und sagte streng: »Du. Ältester. Mensch. Wo seid ihr zuletzt gewesen?«


    Herr Murry gab bereitwillig Auskunft. »Wir kommen von einem Planeten namens Camazotz.«


    Die drei Tiere begannen zu murren.


    »Wir gehören dort aber nicht hin«, stellte Herr Murry klar. »Wir waren dort ebenso Fremde, wie wir es hier sind. Ich wurde auf Camazotz gefangen gehalten, und diese Kinder kamen, um mich zu befreien. Meinen jüngsten Sohn, er ist beinahe noch ein Baby, hat ES nach wie vor in seiner dunklen Gewalt.«


    Meg versuchte sich in den Armen des Tieres auf die andere Seite zu wälzen, damit sie Vater und Calvin wieder sehen und ihnen einen bösen Blick zuwerfen konnte. Warum plauderten sie alles aus? War ihnen denn nicht bewußt, wie gefährlich das unter Umständen war?


    Aber gleich wurde ihr Zorn wieder besänftigt, als die zärtliche Wärme, die von den Fühlern ausging, erneut ihren Körper durchströmte. Jetzt konnte sie ihre Finger und Zehen bereits beinahe wie gewohnt bewegen, und auch die Schmerzen hatten nachgelassen.


    »Wir müssen dieses Kind mitnehmen«, sagte das Tier, das Meg trug.


    »Nein!« rief Meg erschrocken ihrem Vater zu. »Verlaß nicht auch mich so, wie du Charles verlassen hast!« Vor Angst verkrampfte sich ihr Körper, und der plötzliche Schmerz ließ sie laut aufstöhnen.


    »Wehre dich nicht dagegen«, forderte das Tier sie auf. »Das macht es nur schlimmer. Sei ganz ruhig.«


    »Das hat ES auch gesagt!« rief Meg. »Vater! Calvin! So helft mir doch!«


    Das Tier wandte sich an Calvin und Herrn Murry. »Dieses Kind ist in Gefahr. Das müßt ihr uns glauben.«


    »Uns bleibt keine andere Wahl«, sagte Herr Murry. »Können Sie Meg wieder gesund machen?«


    »Ich hoffe es.«


    »Darf ich bei ihr bleiben?«


    »Nein. Aber ihr werdet stets in ihrer Nähe sein. Wir fühlen deutlich, daß ihr hungrig und müde seid, daß ihr ein Bad nehmen und euch ausruhen wollt. Und dieses kleine – wie nennt ihr es…?« Das Tier richtete Calvin einen Fühler entgegen.


    »Sie ist ein Mädchen«, sagte Calvin.


    »… dieses kleine – Mädchen muß sofort in besondere Pflege genommen werden. Die Kälte des – wie sagt ihr dazu?«


    »Meinen Sie das Schwarze Ding?«


    »Das Schwarze Ding. Ja. Die Kälte des Schwarzen Dings brennt sich immer tiefer, wenn man nicht das Richtige dagegen unternimmt.«


    Die beiden anderen Tiere standen jetzt ebenfalls vor Meg und schienen sich mit ihren sanft wippenden Fühlern in sie hineinzuversetzen. Dieses Schweben und Schwingen der Fühler war so gleichmäßig und fließend wie die rhythmische Bewegung einer Meerespflanze.


    Wider jede Vernunft fühlte Meg sich in den Armen des Tieres so sicher und geborgen wie früher, wenn Mutter sich in den alten Schaukelstuhl setzte, Meg auf den Schoß nahm und sie in den Schlaf sang.


    Vater hatte ihr geholfen, ES zu bekämpfen. Jetzt wollte sie nicht länger Widerstand leisten. Sie lehnte ihren Kopf an die Brust des Tieres; und dabei merkte sie, daß dessen grauer Körper mit einem wohlig-weichen flaumigen Pelz bedeckt war, dem derselbe angenehme Duft anhaftete, der auf diesem Planeten auch in der Luft lag.


    »Hoffentlich ist mein Geruch dem Tier nicht zuwider!« dachte sie. Aber schon war ihr tröstlich bewußt, daß das Tier ihr auch den schlimmsten Geruch nicht übelnehmen würde.


    Je länger die große Gestalt sie wie ein Baby wiegte, um so mehr entspannte sich ihr kältestarrender steifer Körper. Nie könnte solche Wärme und so viel Zuneigung von einem Wesen ausgehen, das ES verkörperte. ES konnte Schmerz nur zufügen, aber ihn nie lindern. Nein, diese Tiere meinten es gut. Und daher waren sie gut. Meg seufzte tief wie ein satter Säugling… und plötzlich war sie eingeschlafen.


    Als sie wieder zu sich kam, waren die Schmerzen nur noch eine furchtbare, peinigende Erinnerung.


    Meg befand sich, gebettet auf eine herrlich weiche Unterlage, in einer kleinen Kammer. Es war finster. Meg konnte nichts erkennen als hin und wieder einen großen, schlanken Schatten, wenn sich eines der Tiere durch den Raum bewegte. Man hatte sie entkleidet, und soeben wurde sie von Kopf bis Fuß mit einer wärmenden und stark duftenden Tinktur eingerieben.


    Meg seufzte und streckte sich wohlig. Sie konnte sich wieder strecken, wieder bewegen! Sie war nicht mehr gelähmt, und ihr ganzer Körper badete in Wellen wohltuender Wärme. Nicht ihr Vater, sondern die Tiere hatten sie gerettet.


    »Bist du also wieder wach!« sagte eine freundliche Stimme. »Was für ein spaßiges kleines Ding du bist! Sind die Schmerzen schon weg?«


    »Ganz weg.«


    »Und dir ist warm, und du fühlst dich wohl?«


    »Ja, es geht mir gut.« Sie versuchte sich aufzusetzen.


    »Nein, bleib liegen, kleines Ding! Du darfst dich noch nicht anstrengen. Gleich bringen wir dir einen Pelz, und dann wirst du gefüttert. Du darfst noch nicht einmal selbst essen. Du mußt ganz so tun, als wärest du eben erst geboren. Das Schwarze Ding gibt seine Opfer nur ungern wieder frei.«


    »Wo sind Vater und Calvin? Sind sie zurückgekehrt, um Charles Wallace zu holen?«


    »Sie essen und ruhen sich aus«, sagte das Tier. »Wir sind dabei, einander besser kennenzulernen und herauszufinden, wie wir euch am besten nützen können. Wir fühlen jetzt, daß uns von euch keine Gefahr droht; also dürfen wir euch helfen.«


    Meg blickte sich um, sah aber nichts als Schatten. Dennoch hatte sie das Gefühl von Weite, vielleicht, weil auch hier der sanfte Lufthauch zu spüren war und der Dunkelheit alles Bedrohliche nahm.


    »Warum ist es hier so finster?« wollte sie wissen.


    Die Frage schien das Tier zu verwirren: »Was ist das, finster? Was ist das, hell? Wir verstehen euch nicht. Dein Vater und der Junge, euer Calvin, haben uns diese Frage ebenfalls gestellt. Sie behaupteten, daß auf unserem Planeten jetzt Nacht sei, und daß sie nichts erkennen würden. Sie sagen, unsere Atmosphäre sei so undurchsichtig, daß man die Sterne nicht sehen könne. Sie sind überrascht, daß wir die Sterne nicht nur kennen, sondern auch ihre Musik und ihre Tanzkreise viel besser begreifen als ihr Menschendinge, obwohl ihr angeblich viel Zeit damit verbringt, sie durch eure – Fernrohre zu belauschen. Wir wissen nicht, was das heißt: sehen.«


    »Nun – nun, erkennen, wie etwas… wie es aussieht!« versuchte Meg zu erklären.


    »Wir wissen nicht, wie etwas aussieht, wie du das nennst«, sagte das Tier, »aber wir wissen, wie es ist. Dieses Sehen muß eine sehr behindernde Eigenschaft sein.«


    »Aber nein!« widersprach Meg. »Es ist – es ist die schönste Sache der Welt!«


    »Ihr müßt in einer sehr seltsamen Welt leben«, sagte das Tier, »wenn euch solche sonderbaren Sachen derart wichtig sind. Was ist denn dieses Licht eigentlich, ohne das ihr euch nicht zurechtfindet?«


    »Nun ja, ohne Licht können wir nicht sehen«, erwiderte Meg. Sie erkannte, daß es ihr unmöglich war, Begriffe wie Sehen oder Licht und Dunkelheit zu erklären. Wie sollte ihr das gelingen, wenn doch hier niemand Augen hatte und sie offenbar auch gar nicht benötigte? »Auf diesem Planten«, begann sie zögernd, »gibt es doch eine Sonne, ja?«


    »Eine ganz wunderbare Sonne. Sie schenkt uns Wärme, und ihre Strahlen geben uns unsere Blumen, unsere Nahrung, unsere Musik – und alles, was Leben und Wachstum bewirkt.«


    »So ist das auch bei uns«, sagte Meg. »Wenn unsere Erde, also unser Planet, der Sonne zugewandt ist – unserer Sonne —, dann haben wir Tag und empfangen ihr Licht. Und wenn wir uns von ihr abwenden, ist es Nacht. Um dann sehen zu können, brauchen wir eine künstliche Beleuchtung.«


    »Eine künstliche Beleuchtung!« Das Tier seufzte. »Auf eurem Planeten dürfte es wirklich sehr verwirrend zugehen. Du mußt mir später mehr davon erzählen.«


    »Gern!« versprach Meg, obwohl sie davon überzeugt war, daß sich unmöglich etwas erklären ließ, das man nicht sehen konnte. Und doch schienen diese augenlosen Tiere alles viel besser zu erkennen und zu erfassen als sie, ihre Eltern, Calvin oder sogar Charles Wallace.


    »Charles Wallace!« rief sie. »Was haben sie mit ihm vor? Und was hat ES mit ihm vor? Wozu wird ES ihn bringen? Bitte, bitte helft uns!«


    »Aber ja, kleines Ding! Natürlich helfen wir euch. Wir beraten soeben, was geschehen soll. Das ist gar nicht einfach, denn noch nie konnten wir mit jemandem sprechen, der einem dunklen Planeten entronnen ist. Obwohl dein Vater sich allein die Schuld an allem gibt, was geschehen ist, fühlen wir, daß er ein außergewöhnliches Wesen sein muß. Wie sonst wäre er mit euch von Camazotz losgekommen? Aber dieser Junge, dieser Charles Wallace… Ich habe begriffen, daß er ein ganz besonderer, ein ganz wichtiger Junge ist. Und doch mußt du dich mit dem Gedanken abfinden, kleines Ding, daß es sehr schwer sein wird, ihn zu retten. Dazu muß man erst durch das Schwarze Ding durchgehen, dazu muß man erst wieder nach Camazotz… Also, ich weiß nicht, ich weiß nicht…«


    »Aber Vater hat ihn einfach dort gelassen!« sagte Meg. »Er muß ihn zurückholen. Er darf doch Charles Wallace nicht einfach im Stich lassen.«


    Das Tier schien plötzlich ungehalten. »Niemand redet davon, jemanden im Stich zu lassen. So etwas tun wir nicht. Aber daß man sich etwas wünscht, heißt noch nicht, daß man es auch gleich bekommt. Wir wissen ja zunächst nicht einmal, was zu tun ist. Keineswegs dürfen wir euch gestatten, in eurer gegenwärtigen Verfassung auf eigene Faust etwas zu unternehmen; das bringt uns am Ende selbst in Gefahr. Ich verstehe ja, daß du deinen Vater am liebsten Hals über Kopf nach Camazotz zurückschicken möchtest. Wahrscheinlich könntest du ihn sogar dazu überreden. Aber was wäre damit gewonnen? Nein, nein, zuallererst mußt du dich beruhigen. – Hier, mein kleines Ding, ist ein Gewand für dich. Es ist bequem und hält dich warm.«


    Meg wurde aufgerichtet, und ein Tier streifte ihr ein weiches, leichtes Kleid über.


    »Sorge dich nicht um deinen kleinen Bruder!« Die sanften Worte, die aus den Fühlern kamen, schienen sie zu streicheln. »Wir würden ihn nie jenseits des Schattens zurücklassen. Aber fürs erste mußt du dich entspannen, mußt dich wohlfühlen und wieder ganz gesund werden.«


    Die freundliche Zuspräche und die Gewißheit, daß dieses Tier sie ins Herz geschlossen hatte, ganz gleich, was sie auch sagte oder tat, erfüllten Meg mit Wärme und Frieden. Sie spürte, wie ein Fühler sie sanft an der Wange berührte, so zärtlich, als gäbe ihre Mutter ihr einen Kuß.


    »Meine eigenen Kinder sind schon lange erwachsen und haben mich verlassen«, sagte das Tier. »Und du bist noch so zart und zerbrechlich… So, und jetzt werde ich dich füttern. Du mußt langsam, ohne Hast essen. Du wirst ja schon halb verhungert sein! Trotzdem darfst du nichts überstürzen.«


    Ein Gefäß mit einer unbeschreiblich köstlichen Flüssigkeit wurde Meg an die Lippen gesetzt, und dankbar begann sie zu trinken. Mit jedem Schluck fühlte sie sich kräftiger. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie seit dem vorgeblichen Brathähnchen auf Camazotz nichts mehr in den Magen bekommen hatte, und selbst damals hatte sie kaum zugelangt. Wie lange war es her, daß Mutter ihnen den Eintopf auf den Tisch gestellt hatte? Die Zeit hatte alle Bedeutung verloren.


    »Wie lange bleibt es hier Nacht?« fragte sie schläfrig.


    »Pst!« mahnte das Tier. »Erst einmal wird gegessen, kleines Ding. Jetzt ist Kühle; da schlafen wir. Und wenn du wieder aufwachst, ist Wärme; dann werden wir viel zu tun haben. Bis dahin wirst du essen und ruhen, und ich bleibe bei dir.«


    »Wie soll ich eigentlich zu dir sagen?« fragte Meg.


    »Hm.« Das Tier zögerte unschlüssig. »Sei einen Augenblick still und denke nach. Denke in deinen eigenen Worten. Denke dir vor, wie du die verschiedenen Dinge bezeichnest, die ihr auf eurem Planeten Menschen nennt.«


    Meg überlegte, und das Tier schien in ihre Gedanken zu fühlen, denn es nahm leise zu jedem Begriff Stellung:


    »Nein, Mutter ist ein ganz besonderer Name und einem bestimmten Menschending vorbehalten. – Ein Vater ebenfalls; außerdem hast du deinen hier. – Nein, Freund ist zu wenig. – Lehrer. Bruder. Schwester. Das paßt alles nicht. – Was ist ein Bekannter? So ein spaßiges, holpriges Wort! – Tante. Hm, das schon eher. Ja, das könnte mir gefallen. – Was für seltsame Worte du für mich ausdenkst: Wesen. Gestalt. Sogar Monster. Wie schrecklich das klingt! Ich glaube nicht, daß ich ein Monster sein möchte. Tier. Das hört sich gleich besser an. Warum bleiben wir nicht dabei? Du kannst Tantentier zu mir sagen.«


    »Tantentier…« murmelte Meg schläfrig und kicherte.


    »Habe ich etwas Komisches gesagt?« fragte das Tier überrascht. »Ist Tantentier denn nicht in Ordnung?«


    »O, doch! Es ist sogar ein sehr schöner Name!« sagte Meg rasch. »Singst du mir etwas vor, liebes – Tantentier?«


    So wenig es Meg möglich war, dem Tantentier zu erklären, was Licht oder Sehen bedeutete, so wenig hätte sie jemandem beschreiben können, wie der Gesang beschaffen war, den sie jetzt vernahm. Es waren Töne, die sich nicht einmal mit der Lobpreisung der Geschöpfe auf Uriel vergleichen ließen. Es war eine Musik, nach der man greifen, die man fühlen konnte. Sie hatte Form und Gestalt. In ihr lag Meg sanfter und sicherer geborgen als in den Armen des Tantentiers. Auf diesen Klagen schwebte sie, ließ sich von ihnen hochheben und weit forttragen – bis Meg selig zwischen den Sternen schwebte; und in diesem Augenblick erkannte sie, daß Worte wie Licht oder Finsternis tatsächlich ohne Bedeutung waren, daß nichts war, daß es nichts g ab, außer dieser Musik…


    Meg hätte nicht sagen können, wann sie inmitten dieses Klingens eingeschlummert war. Als sie erwachte, schlief das Tantentier an ihrer Seite; den weichen, pelzigen, gesichtslosen Kopf vornübergesunken. Die Nacht war vergangen, und mattes, graues Licht erhellte den Raum.


    Meg hatte bereits begriffen, daß auf diesem Planeten Farben überflüssig waren; daß das ineinanderfließende Grau und Braun von den Tieren als solches gar nicht wahrgenommen wurde; daß das, was sie sehen konnte, nur eine unbedeutende Äußerlichkeit dieses Planeten war und keineswegs der Wirklichkeit entsprach. Ihre Sinne reichten nicht aus und waren verkümmert; die Tiere hingegen konnten Vorgänge empfinden, die Meg sich nicht einmal im Traum vorzustellen vermochte.


    Sie bewegte sich ein wenig, und schon beugte sich das Tantentier über sie. »Wie gut du geschlafen hast, mein kleines Ding! Wie fühlst du dich jetzt?«


    »Wunderbar!« sagte Meg. »Du, Tantentier, wie heißt euer Planet eigentlich?«


    »Oh, Kleines!« Das Tier seufzte. »Es fällt mir schwer, etwas so auszudrücken, wie dein Verstand es zu formen gewohnt ist. Das, woher ihr gekommen seid, nennst du Camazotz?«


    »Ja, aber Camazotz ist nicht unser Heimatplanet.«


    »Dann könntest du unseren Stern Ixchel nennen«, sagte das Tantentier. »Wir haben mit Camazotz dieselbe Sonne gemeinsam, aber das ist zum Glück schon alles.«


    »Kämpft ihr gegen das Schwarze Ding?« fragte Meg.


    »O ja!« rief das Tantentier. »Darin dürfen wir nie ermüden. Wir sind gerufen nach Seiner Absicht, und wen Er ruft, den rechtfertigt Er auch. Natürlich sind wir nicht allein; ohne Beistand fiele uns alles viel schwerer.«


    »Wer hilft euch?«


    »Ach, kleines Ding, wie soll ich dir denn nun das wieder erklären? Es ist ja nicht nur deshalb so schwer, weil du noch ein Kind bist. Ich weiß mittlerweile, daß man sich in die beiden Großen um nichts leichter einfühlen kann. Wie kann ich es dir so sagen, daß es für dich Sinn bekommt? Das Gute hilft uns; die Sterne helfen uns; das, was du wohl meinst, wenn du von Licht sprichst, hilft uns; die Liebe hilft uns. Ach, mein Kind, ich kann es dir nicht erklären. Es ist etwas, das man entweder fühlt oder nicht.«


    »Aber…«


    »Wir betrachten nicht, was – um dein Wort zu gebrauchen -zu sehen ist, sondern das, was sich nicht sehen läßt. Denn alles Sichtbare ist vergänglich; aber das Unsichtbare währt ewig.«


    »Kennst du vielleicht Frau Wasdenn?« platzte Meg mit plötzlicher Hoffnung heraus.


    »Frau – Wasdenn?« Das Tantentier war völlig verwirrt. »Ach, kleines Ding, deine Sprache ist so überaus einfach und beschränkt, daß sie mir allein dadurch zu schwer wird.« Es breitete in einer hilflosen Geste alle vier Arme aus und wedelte mit den Fühlern. »Möchtest du nicht lieber, daß ich dich zu deinem Vater und zu Calvin bringe?«


    »O, doch, bitte!«


    »Gut, dann laß uns gehen. Sie warten schon auf dich; sie wollen Pläne machen. Und wir fühlten, daß ihr bestimmt gern miteinander – wie sagt ihr doch dazu? Ach ja, ich weiß schon: – daß ihr gern miteinander das Frühstück essen möchtet. In diesem Pelz wird dir aber mittlerweile zu warm werden. Ich werde dir etwas Leichteres anziehen, und dann gehen wir.«


    Wie ein Baby wurde Meg vom Tantentier gebadet und angekleidet. Das helle Gewand, das sie jetzt bekam, war zwar ebenfalls aus einem Fell gefertigt, trug sich aber leichter als auf der Erde das luftigste Sommerkleid.


    Das Tantentier legte Meg schützend die Fühler eines Armes um die Hüfte und geleitete sie so durch lange dunkle Gänge, in denen Meg bloß Schatten wahrnehmen konnte – und Schatten von Schatten —, bis sie eine große Säulenhalle erreichten. Durch eine Öffnung in der Decke fielen Lichtbündel ins Innere und vereinigten sich um einen mächtigen runden Tisch, der aus Stein gehauen war. Hier saßen bereits mehrere Tiere mit Calvin und Herrn Murry auf steinernen Bänken versammelt. Weil die Tiere so groß waren, reichten nicht einmal Herrn Murrys Beine von der Bank bis zum Boden; und der schlaksige Calvin wirkte hier wie Charles Wallace, wenn der daheim die Beine vom Stuhl baumeln ließ.


    In die Wände waren an mehreren Seiten schwere Torbögen eingelassen; sie öffneten sich in lange, gepflasterte Gänge. Keine Wand war kahl; die Decke lastete nicht auf den Mauern; und so fühlte sich Meg trotz des im Vergleich zur Erde eher matten Lichtes weder beengt noch von Kälte bedrängt.


    Als das Tantentier Meg in den Saal führte, glitt Herr Murry von seinem Platz, lief auf seine Tochter zu und umarmte sie zärtlich.


    »Man hat uns schon gesagt, daß es dir wieder gut geht«, begrüßte er sie.


    In den Armen des Tantentiers war Meg sicher und ohne Sorge gewesen; jetzt schnürte ihr die Angst um Charles Wallace und die Enttäuschung über das Versagen ihres Vaters wieder die Kehle zu.


    »Ja, es geht mir gut«, brummte sie, blickte dabei aber weder Calvin noch Vater an, sondern wandte sich gleich den Tieren zu; denn nur von ihnen erwartete sie Hilfe.


    »Meg!« rief Calvin fröhlich. »Etwas so Gutes hast du noch nie bekommen! Setz dich zu uns und iß!«


    Das Tantentier hob Meg auf die Bank, nahm an ihrer Seite Platz und häufte Meg ungewohnte Speisen, seltsame Früchte und Brot auf den Teller. Sie schmeckten ganz anders als alles, was sie von der Erde her gewohnt war. Das Essen sah allerdings fade, farblos und unappetitlich aus; und obwohl Meg noch das Getränk vom Vorabend in bester Erinnerung hatte, zögerte sie zunächst. Kaum aber hatte sie den ersten Bissen gekostet, langte sie herzhaft zu.


    Die anderen warteten, bis ihr Heißhunger einigermaßen gestillt war. Dann sagte ihr Vater ernst: »Wir haben uns bemüht, einen Plan zur Rettung von Charles Wallace auszuarbeiten. Weil ich beim Tessern so gestümpert habe, als wir ES fluchtartig verließen, hält man es nicht für ratsam, daß ich versuche, auf eigene Faust nach Camazotz zurückzukehren. Verfehle ich das Ziel noch einmal, müßte ich wohl für ewige Zeiten von einer Milchstraße zur nächsten wandern. Damit wäre niemandem geholfen, am allerwenigsten Charles Wallace.«


    Als sie das hörte, verlor Meg allen Mut. Sie brachte keinen Bissen mehr hinunter.


    »Unsere Freunde hier«, fuhr Herr Murry fort, »sind überzeugt, daß ich nur deshalb nicht über die Grenzen dieses Sonnensystems hinausgetragen wurde, weil ich zum Glück noch die Brille deiner Frau Diedas aufhatte. Hier hast du sie übrigens wieder zurück, Meg. Ich fürchte aber, sie hat ihre Wirkung eingebüßt und ist weiter nichts mehr als ein gewöhnliches Augenglas. Vielleicht war sie nur dazu bestimmt, ein einziges Mal zu helfen, und auch das nur auf Camazotz. Oder vielleicht hat sie beim Durchgang durch das Dunkle Ding ihre Kraft verloren.« Er reichte Meg die Brille über den Tisch.


    »Diese Wesen wissen, wie man tessert«, sagte Calvin und wies in die Runde, »aber einen dunklen Planeten können sie damit nicht erreichen.«


    »Hast du versucht, Frau Wasdenn herbeizurufen?« fragte Meg.


    »Noch nicht«, räumte Vater ein.


    »Aber wenn euch sonst nichts Besseres eingefallen ist, gibt es doch keinen anderen Ausweg! Ist dir denn das Schicksal von Charles Wallace so gleichgültig, Vater?«


    Das Tantentier sprang auf und rief vorwurfsvoll: »Aber Kind!«


    Herr Murry schwieg, und Meg sah, daß sie ihn zutiefst verletzt hatte. Daraufhin reagierte sie einmal mehr so, wie sie sich Herrn Jenkins gegenüber verhalten hätte: sie starrte trotzig zu Boden und sagte: »Wir müssen sie sofort um Hilfe bitten. Ihr seid einfach blöd, wenn ihr glaubt, daß wir darum herumkommen.«


    Das Tantentier wandte sich begütigend an die Versammlung. »Das Kind ist völlig außer sich. Geht nicht zu hart mit ihr ins Gericht. Beinahe hätte das Schwarze Ding sie in seine Gewalt bekommen. Wer könnte schon sagen, welche seelischen Narben dabei zurückbleiben, selbst wenn der Körper keinen Schaden genommen hat.«


    Meg blickte sich zornig in der Runde um. Die Tiere saßen schweigend da und rührten sich nicht. Meg erkannte, daß sie gewogen und als zu leicht befunden wurde.


    Calvin wandte sich von ihr ab und stützte verärgert die Hände auf den Tisch. »Ja glaubst du denn, wir hätten uns nicht bemüht, von unseren drei Damen zu erzählen? Was, denkst du denn, haben wir die ganze Zeit gemacht? Nichts anderes, als uns die Bäuche vollzuschlagen? Es ist uns aber nicht gelungen, uns verständlich zu machen. So, und jetzt bist du an der Reihe.«


    »Ja, versuch es!« Das Tantentier nahm wieder Platz und zog Meg zu sich heran. »Ich fühle, daß du zornig bist, aber ich verstehe nicht, warum. Was bedrückt dich so? Du wirst von Vorwürfen und Schuld gequält. Weshalb?«


    »Kannst du das denn wirklich nicht begreifen?«


    »Nein«, sagte das Tantentier. »Aber auf solche Weise können wir nichts über die… über diese Wesen erfahren, von denen ihr uns berichten wollt. Du mußt es anders versuchen.«


    Meg nahm alle Kraft zusammen. Sie stammelte. Sie tastete hilflos nach Worten. Zunächst beschrieb sie die drei Damen: Frau Wasdenn mit ihrem Landstreichermantel und den buntscheckigen Schals und Tüchern. Frau Diedas im wallend weißen Kleid und mit der blitzenden Brille. Frau Dergestalt im schwarzen Umhang, mit der spitzen Haube und in ihrer verschwommenen, immer wieder zerfließenden Körperhaftigkeit. Aber dann erkannte sie, wie sinnlos das war; mit dieser Beschreibung konnte sie nur für sich selbst etwas anfangen. So waren Frau Wasdenn, Frau Diedas und Frau Dergestalt nicht wirklich beschaffen. Ebenso gut hätte sie Frau Wasdenn in ihrer Verwandlung als fliegendes Fabelwesen auf Uriel schildern können.


    »Beschränke dich doch nicht immer auf Worte!« schlug das Tantentier vor. »Damit stehst du dir und mir bloß im Weg. Bedenke, was sie sind. Zu beschreiben, wie du sie siehst, bringt uns nicht weiter.«


    Meg versuchte es erneut, aber es gelang ihr nicht, anders als in Bildern zu denken. Hin und wieder meinte sie, bei den Tieren einen Funken Verständnis geweckt zu haben, aber die meiste Zeit zeigten sie nichts als bemühte Ratlosigkeit.


    »Engel«, rief Calvin plötzlich aus. »Schutzengel!« Erst war es ganz still im Raum, doch gleich rief Calvin wieder, das Gesicht in höchster Konzentration angespannt: »Boten! Gottesboten!«


    »Ich dachte soeben…«, begann das Tantentier zögernd, gab aber dann seufzend auf. »Nein – es war doch nicht deutlich genug.«


    »Wie seltsam, daß sie uns nicht erklären können, was sie doch so genau zu kennen scheinen!« sagte eines der Tiere bedauernd.


    Das Tantentier legte besänftigend ihre Fühler um Megs Hüften. »Sie sind eben noch jung! Und auf ihrer Erde, wie sie es nennen, haben sie keine Verbindung zu anderen Planeten. Sie kreisen ganz allein durch den Raum.«


    »Oh«, sagte das Tier. »Wie einsam sie sich doch fühlen müssen.«


    Plötzlich ließ eine Donnerstimme die Halle erzittern:


    »WWIRR SSIND SCHON DAA!«

  


  
    Die Törichten und die Schwachen


    Noch konnte Meg nichts erkennen, aber ihr Herz klopfte in freudiger Hoffnung. Alle Tiere erhoben sich von ihren Plätzen, wandten sich einer der Türöffnungen zu und neigten zum Gruß den Kopf und die Fühler.


    Zwischen zwei Säulen erschien plötzlich die Gestalt von Frau Wasdenn. An ihrer Seite materialisierte sich Frau Diedas, dahinter tauchte das vertraute pulsierende Schimmern von Frau Dergestalt auf.


    Die drei Damen wirkten aber irgendwie anders als bei ihrer ersten Begegnung mit Meg. Die Umrisse der Körper waren verwischt, und die Farben ihrer Gewänder rannen ineinander wie bei einer noch nassen Pinselzeichnung. Aber die drei waren da, und sie waren unverkennbar.


    Meg löste sich aus der Umarmung des Tantentiers, sprang zu Boden und lief Frau Wasdenn entgegen. Aber die hob warnend die Hand, und jetzt erkannte Meg, daß Frau Wasdenn sich noch nicht zur Gänze verkörperlicht hatte; sie war Licht und nicht Stoff. Ebensogut hätte Meg versuchen können, einen Sonnenstrahl in die Arme zu schließen.


    »Wir mußten uns so beeilen, daß keine Zeit blieb…« sagte Frau Wasdenn. »Ihr habt uns gerufen?«


    Das größte der Tiere verneigte sich abermals, trat Frau Wasdenn einen Schritt entgegen und sagte: »Es betrifft den kleinen Jungen.«


    »Vater hat ihn zurückgelassen!« rief Meg. »Er ist immer noch auf Camazotz!«


    Zu ihrem größten Schrecken blieb Frau Wasdenns Stimme völlig kühl und unbeteiligt.


    »Und was erwartest du von uns?«


    Meg preßte entsetzt die Faust gegen den Mund, bis ihr die Zahnklammern schmerzhaft ins Fleisch schnitten. Dann breitete sie bittend die Arme aus. »Aber es geht doch um Charles Wallace! ES hat ihn in seiner Gewalt! Frau Wasdenn, retten Sie ihn! Bitte retten Sie ihn!«


    »Du weißt, daß wir auf Camazotz nichts unternehmen können«, erwiderte Frau Wasdenn, immer noch äußerst zurückhaltend.


    »Ja wollen Sie denn, daß ES Charles Wallace für immer gefangenhält?« Megs Stimme klang schrill.


    »Habe ich das behauptet?«


    »Aber wir können auch nichts tun! Sie wissen, daß wir hilflos sind. Wir haben schon alles versucht. Frau Wasdenn, Sie müssen Charles Wallace retten!«


    »Meg, das ist nicht unsere Aufgabe«, sagte Frau Wasdenn bedauernd. »Du solltest eigentlich wissen, daß wir dafür nicht zuständig sind.«


    Jetzt trat Herr Murry einen Schritt vor und verneigte sich. Zu Megs Erstaunen erwiderten die drei Damen die Verbeugung, und Frau Wasdenn sagte: »Ich glaube, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.«


    »Das ist Vater«, sagte Meg. »Sie wissen doch ganz genau, daß das mein Vater ist.«


    Sie konnte ihren Ärger und ihre Ungeduld kaum noch beherrschen. »Vater, das ist Frau Wasdenn – Frau Diedas – und Frau Dergestalt.«


    »Sehr erfreut«, sagte Herr Murry. »Meine Brille ist zerbrochen, ich kann Sie daher leider nicht sehr deutlich sehen…«


    »Es ist nicht so wichtig, daß man uns sehen kann«, erwiderte Frau Wasdenn.


    »… aber wenn sie mir vielleicht das Prinzip der Tesserung etwas näher erläutern würden, könnte ich versuchen, nach Camazotz zurückzukehren und – und -«


    »Unnd wwass?« meldete sich Frau Dergestalts seltsame Stimme.


    »Ich könnte dann versuchen, ES meinen Jungen wieder zu entreißen.«


    »Aberr Ssie wissenn, ddaß Ihnenn ddas nichtt gelingenn wwird?«


    »Es bleibt mir keine andere Wahl, als es zu versuchen.«


    »Ich bedauere«, sagte Frau Wasdenn sanft, aber mit Bestimmtheit. »Wir dürfen Sie nicht gehen lassen.«


    »Dann schicken Sie doch mich hin!« schlug Calvin vor. »Ich habe Charles schon einmal beinahe überreden können.«


    Frau Wasdenn schüttelte den Kopf. »Nein, Calvin. ES hat Charles Wallace seitdem noch tiefer in sich aufgesogen. Wir wollen nicht zulassen, daß ES auch dich noch bekommt – und genau das, mußt du zugeben, würde geschehen.«


    Bedrückendes, lastendes Schweigen. Alle Sonnenstrahlen, die in den Raum fielen, schienen sich auf Frau Wasdenn, Frau Diedas und den Schimmer von Frau Dergestalt zu vereinen. Niemand sprach. Eines der Tiere ließ langsam, ratlos seinen Fühler über die Tischplatte gleiten, hin und her, hin und her…


    Zuletzt hielt Meg es nicht länger aus. Verzweifelt rief sie: »Was werden Sie also tun? Wollen Sie Charles einfach aufgeben?«


    Frau Dergestalts Stimme dröhnte geradezu durch die Halle. »SSei still, Kindd!«


    Aber Meg konnte nicht stillhalten. Sie drückte sich eng an das Tantentier, das ihr jedoch diesmal die tröstliche Umarmung seiner Fühler entzog.


    Meg erschrak.


    »Ich?« rief sie. »Ich soll gehen? Nein, das kann ich nicht! Sie wissen, daß ich das nicht kann!«


    »Hatt ess jemannd vvon dirr vverlangt?« Die scharfe Stimme jagte Meg einen Schauder über den Rücken.


    Meg brach in Tränen aus. Wie ein kleines Kind begann sie in hilfloser Verzweiflung auf das Tantentier einzuschlagen. Dabei kollerten ihr die Tränen über die Wangen und tropften dem Tier auf das Fell. Unbewegt ließ das Tantentier den Angriff über sich ergehen.


    »Also gut«, flüsterte Meg schließlich mit tränenerstickter Stimme. »Ich gehe. Ihr wollt es ja so haben.«


    »Wir zwingen dich zu nichts«, sagte Frau Wasdenn. »Du sollst dich nicht ohne innere Bereitschaft und ohne Einsicht in das Notwendige fügen.«


    Megs Tränen versiegten so plötzlich, wie sie gekommen waren. »Aber ich habe es ja begriffen«, sagte sie.


    Sie fühlte sich auf einmal kraftlos müde und doch zugleich unerwartet friedfertig. Endlich war die Kälte, aus der das Tantentier mit so großer Zuwendung ihren Körper gelöst hatte, auch aus Megs Verstand gewichen. Sie blickte auf ihren Vater, und der sinnlose Zorn war verraucht; jetzt empfand sie für ihn nur noch Liebe und stolze Anerkennung. Sie lächelte ihm zu, bat ihn so um Verzeihung, und schmiegte sich auch eng an das Tantentier, das sie wieder wortlos in die Arme nahm.


    »Ja«, sagte Meg leise. »Ich habe es begriffen.«


    »Wwas hasst ddu begriffenn?« fragte Frau Dergestalt erst.


    »Daß ich es tun muß. Daß es niemand anderer tun kann. Ich verstehe Charles Wallace nicht mehr, aber er versteht mich. Niemand anderer steht ihm so nahe. Als Vater fortging, war Charles noch ein Baby. Die beiden kennen einander nicht. Und Calvin kennt Charles erst seit ganz kurzer Zeit. Wären sie häufiger beisammengewesen, müßte jetzt er gehen, aber so… Ja, ich sehe es ein. Ich begreife, daß wirklich ich gehen muß. Niemand anderer könnte es wagen.«


    Herr Murry hatte zuletzt nur stumm dagesessen, die Ellbogen auf den Knien, das Kinn auf die Fäuste gestützt. Jetzt sprang er auf und rief: »Das kann ich nicht zulassen!«


    »Wwarumm nnicht?« wollte Frau Dergestalt wissen.


    »Ich weiß nicht, was oder wer Sie sind, und für den Augenblick ist das auch gar nicht so wichtig. Aber ich kann Ihnen nicht gestatten, meine Tochter allein in diese Gefahr zu stürzen.«


    »Wwarumm nnicht?«


    »Weil sich absehen läßt, wozu dieses Abenteuer führen wird. Meg ist jetzt schwach, schwächer als zuvor. Beinahe hätte das Schwarze Ding sie getötet. Ich begreife nicht, wie Sie ein solches Wagnis auch nur in Erwägung ziehen können.«


    Calvin sprang auf. »Wahrscheinlich stimmt, was ES über Sie gesagt hat, Herr Murry! Vielleicht hat ES sich sogar mit Ihnen verbündet. Wenn also einer gehen muß, dann ich. Warum hat man mich denn überhaupt auf diese Reise mitgenommen? Damit ich Meg helfen soll. Das hat Frau Wasdenn selbst gesagt.«


    »Aber du hast Meg doch geholfen!« versicherte sie ihm.


    »Ich?« rief Calvin. »Nichts habe ich getan! Sie dürfen Meg nicht losschicken. Ich erlaube es nicht. Ich werde das verhindern. Ich werde es nicht zulassen.«


    »Begreifst du denn nicht, daß du ihr mit deinem Verhalten die Entscheidung nur noch schwerer machst?« ermahnte ihn Frau Wasdenn.


    Das Tantentier wandte ihr seine Fühler zu. »Wird sie stark genug sein, noch einmal zu tessern? Du weißt, was sie alles durchlitten hat.«


    »Wenn Frau Dergestalt sie mitnimmt, wird Meg es schaffen«, sagte Frau Wasdenn.


    »Würde es ihr helfen, wenn ich mitkäme? Ich könnte sie halten.« Das Tanten tier preßte Meg noch fester in seine Arme.


    »Oh, Tantentier…« begann Meg, aber Frau Wasdenn schnitt ihr das Wort ab.


    »Nein«, erklärte sie.


    »Das habe ich befürchtet«, sagte das Tier ergeben. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß ich dazu bereit wäre.«


    »Frau – hm —, Frau Wasdenn…« Herr Murry räusperte sich, schob sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht und rieb sich mit dem Mittelfinger an der Nase, als wolle er seine Brille zurechtrükken. »Haben Sie auch bedacht, daß Meg noch ein Kind ist?«


    »Und geistig ziemlich unterentwickelt«, bekräftigte Calvin.


    »Das ist nicht wahr!« widersprach Meg heftig und hoffte, daß man ihr Zittern bloß als Zeichen der Entrüstung auslegen würde. »In Mathematik bin ich sogar viel weiter als du; versuche nicht, das abzustreiten.«


    Frau Wasdenn beendete den Streit. »Hast du den Mut, allein zu gehen?« wollte sie wissen.


    »Nein«, gab Meg zu. »Nein. Aber das tut nichts zur Sache.« Sie wandte sich an ihren Vater und an Calvin. »Ihr wißt, daß es die einzige Möglichkeit ist. Und daß sie mich sonst nicht fortschicken würden.«


    »Und was ist, wenn ES sich mit ihnen verbündet hat?« wandte Herr Murry ein.


    »Vater!«


    »Schon gut, Meg!« erwiderte Frau Wasdenn. »Ich mache deinem Vater aus seinem Zorn, seinem Mißtrauen und seiner Angst keinen Vorwurf. Ich will auch keineswegs beschönigen, daß wir dich der größten Gefahr aussetzen – unter Umständen einer tödlichen Gefahr. Das muß ich unumwunden zugeben, obwohl ich nicht glaube, daß es zum Äußersten kommen wird. Auch die Goldene Mitte glaubt das nicht.«


    »Kann sie vorhersehen, was geschehen wird?« fragte Calvin.


    »Oh, nein, doch nicht in einem solchen Zusammenhang!« Die Frage schien Frau Wasdenn überrascht zu haben. »Wüßten wir immer, was uns die Zukunft bringt, wären wir doch, wie – wie die Leute auf Camazotz: Wir hätten unser eigenes Leben verwirkt; alles wäre längst von fremder Hand geplant, unser Schicksal ohne Änderungsmöglichkeit vorbestimmt… Wie soll ich dir das erklären? Oh, ich weiß schon! Bei euch gibt es doch eine bestimmte Form des Gedichts, die Sonnett heißt.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Calvin ungeduldig. »Aber was hat das mit der Goldenen Mitte zu tun?«


    »Würdest du bitte so freundlich sein, mir zuzuhören?« sagte sie ungerührt, und Calvin hörte sofort auf, wie ein junges Fohlen herumzuscharren. »Das Sonnett ist bekanntlich eine sehr strenge Gedichtform.«


    »Weiß ich.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, besteht es aus vierzehn Zeilen, und auch das Versmaß ist vorgegeben, ebenso die Zahl der Silben pro Zeile und die Zahl der Zeilen pro Strophe. Richtig?«


    »Ja.« Calvin nickte.


    »Außerdem steht fest, welche Zeile sich mit welcher reimen muß. Kann also der Dichter ein Sonnett schreiben, ohne sich exakt an diese Vorschriften zu halten?«


    »Nein.«


    »Aber innerhalb dieser strengen Form bleibt ihm jede erdenkliche Freiheit, alles auszudrücken, was er uns sagen will?«


    »Ja.« Wieder nickte Calvin.


    »Da hast du‘s!« sagte Frau Wasdenn.


    »Was?«


    »Ach, stell dich doch nicht so dumm, mein Junge!« schallt sie ihn. »Du hast sehr gut verstanden, was ich damit sagen wollte.«


    »Sie meinen, daß unser Leben mit einem Sonnett verglichen werden kann? Eine unveränderliche äußere Form – aber innerhalb dieser Form die völlige Freiheit?«


    »Genau das«, sagte Frau Wasdenn. »Die Form ist euch vorgegeben, aber das eigentliche Sonnett müßt ihr selbst schreiben. Jeder von euch. Was ihr zu sagen habt, bleibt ganz eure Sache.«


    »Frau Wasdenn! Bitte!« rief Meg. »Wenn ich schon gehen muß, dann am liebsten gleich, damit ich es hinter mich bringe. Mit jeder weiteren Minute fällt mir das Warten nur schwerer.«


    »Ssie hatt rrecht!« dröhnte Frau Dergestalts Stimme. »Ess isst ann derr Zeitt!«


    »Du darfst dich jetzt verabschieden.« Frau Wasdenn sagte das, als sei es ein Befehl.


    Meg knickste unbeholfen vor den Tieren. »Ich danke euch allen. Von ganzem Herzen. Ich weiß, daß ihr mir das Leben gerettet habt.« Sie verkniff sich zu sagen, was sie dabei zwangsläufig denken mußte: Wozu? Damit ES es bekommen kann?


    Sie umarmte das Tantentier und schmiegte sich ganz fest an das weiche, duftende Fell. »Ich danke dir!« flüsterte sie. »Ich – ich mag dich.«


    »Ich dich auch, kleines Ding.« Das Tier streichelte Meg sanft mit dem Fühler über die Wange.


    »Cal«, sagte Meg und streckte ihm die Hand entgegen.


    Calvin kam auf sie zu, nahm ihre Hand, zog Meg aber dann ungestüm an sich und gab ihr einen Kuß. Er sagte kein Wort, und weil er sich gleich wieder brüsk abwandte, konnte er nicht sehen, wie Megs Augen vor Überraschung und Glück aufleuchteten.


    Zuletzt verabschiedete sie sich von ihrem Vater. »Bitte… bitte verzeih mir.«


    Er nahm sie an beiden Händen, bückte sich zu ihr und blinzelte sie aus seinen kurzsichtigen Augen an. »Was soll ich dir denn verzeihen, Megaparsec?«


    Als er sie so plötzlich wieder bei ihrem alten Rufnamen nannte, wurde ihr einmal mehr zum Heulen zumute. »Ich wollte, daß du alles für mich erledigst. Daß du mir alles einfach und leicht machst… Und so habe ich die ganze Schuld dir zugeschoben – weil ich mich fürchtete, und weil ich zu feige war, selbst etwas zu tun.«


    »Aber ich war ja bereit, dir alles Schwere abzunehmen«, sagte Herr Murry. »Dafür sind Eltern doch da.« Er blickte ihr tief in die angstgeweiteten Augen. »Nein, so lasse ich dich nicht gehen, Meg. Ich gehe selbst.«


    »Unmöglich.« Mit solcher Entschiedenheit hatte Frau Wasdenn noch nie gesprochen. »Sie werden Meg nicht das Vorrecht nehmen, sich dieser Gefahr zu stellen. Sie sind ein einsichtsvoller Mensch, Herr Murry. Sie werden Meg ziehen lassen.«


    Herr Murry seufzte. Er zog Meg an sich. »Meine kleine Megaparsec. Habe keine Angst davor, Angst zu haben. Wir werden versuchen, für dich mutig zu sein. Mehr können wir nicht für dich tun. Deine Mutter…«


    »Mutter hat mir immer einen sanften Stups in die Welt gegeben«, sagte Meg. »Du kennst sie doch. Auch sie würde jetzt von mir erwarten, daß ich tue, was zu tun ist. Sag ihr…« Die Stimme erstarb ihr. Dann hob sie den Kopf und schloß: »Nein. Vergiß es. Ich werde es ihr selber sagen.«


    »Du bist ein tapferes Mädchen! Natürlich wirst du es ihr selber sagen.«


    Langsam ging Meg um den großen Tisch herum und auf Frau Wasdenn zu, die noch immer im Säulengang wartete. »Kommen Sie mit?«


    »Nein. Nur Frau Dergestalt.«


    »Das Schwarze Ding…« Wieder begann ihre Stimme vor Furcht zu zittern. »Als Vater mit mir durchgetessert ist, hätte es mich beinahe behalten.«


    »Deinem Vater fehlt einfach die Übung«, sagte Frau Wasdenn. »Aber er ist ein außergewöhnlicher Mensch und verdient es, mehr darüber zu erfahren. Noch packt er jede Tesserung an, als sei sie eine Flugmaschine. – Wir werden dafür sorgen, daß das Schwarze Ding dich nicht bekommt. Ich hoffe zumindest, daß uns das gelingen wird.«


    Es war ein sehr schwacher Trost. Er ließ den Glauben und die Zuversicht schwinden, die Meg eben noch erfüllt hatten.


    »Angenommen, es gelingt mir nicht, ES zu besiegen und Charles Wallace freizubekommen…« sagte sie.


    »Augenblick!« Frau Wasdenn hob die Hand. »Als wir euch das erste Mal nach Camazotz brachten, haben wir euch einige Gaben mitgegeben. Wir lassen dich auch jetzt nicht ohne Hilfe ziehen – obgleich du diesmal nicht mit Händen greifen kannst, was du auf den Weg bekommst. Ich schenke dir meine Liebe, Meg. Vergiß das nicht. Für immer und ewig: meine Liebe.«


    Frau Diedas strahlte Meg freundlich an. Meg griff in ihre Jackentasche und gab die Brille zurück, die auf Camazotz so gute Dienste geleistet hatte.


    »Dein Vater hat recht«, sagte Frau Diedas, nahm sie und verstaute sie irgendwo in den weiten Falten ihres Gewandes. »Die Brille hat ihre Kraft eingebüßt. Was ich dir heute gebe, mußt du als Ganzes begreifen, nicht einfach Wort für Wort. Es muß dich wie eine Eingebung treffen, blitzartig – so wie das Tessern. Hör zu, Meg. Hör gut zu:


    ›Denn die göttliche Torheit ist weiser, als die Menschen sind; und die göttliche Schwachheit ist stärker, als die Menschen sind. Sehet an, liebe Brüder, eure Berufung: nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viele Gewaltige, nicht viele Edle sind berufen; sondern was töricht ist vor der Welt, das hat Gott erwählt, damit er zuschanden mache, was stark ist.‹ Griechisch. Die Bibel. Der erste Brief des Paulus an die Korinther.« Sie machte eine Pause, dann sagte sie: »Möge das Recht den Sieg davontragen!«


    In ihrem Gesicht begann es zu flimmern. Die Säule, hinter der sie stand, schimmerte allmählich durch ihren Körper hindurch. Ein letztes Aufblitzen, und Frau Diedas war verschwunden.


    Meg blickte rasch zu Frau Wasdenn hinüber – aber auch sie hatte sich bereits aufgelöst.


    »Nein!« rief Herr Murry und wollte auf Meg zueilen.


    Frau Dergestalts Stimme kam aus dem pulsierenden Flirren: »Ichh kkann ddich lleider nichtt ann dder Hannd nnehmen, Kinndd!«


    Und schon wurde Meg ins Dunkel, ins Nichts geschleudert – und mitten hinein in die Todeskälte des Schwarzen Dings.


    »Frau Dergestalt wird nicht zulassen, daß es mich bekommt!« dachte Meg immer und immer wieder, während sich der klammernde Frost in ihre Knochen fraß.


    Dann waren sie durch, und Meg stand atemlos auf jenem Hügel, auf dem sie schon einmal auf Camazotz gelandet war.


    Sie fröstelte und fühlte sich ein wenig steif und benommen, aber es war nicht schlimmer als daheim auf der Erde, wenn sie im Winter den ganzen Nachmittag lang auf dem zugefrorenen Teich Schlittschuh gelaufen war.


    Meg blickte sich um. Sie war mutterseelenallein. Ihr Herz begann wild zu schlagen.


    Da drang von überall her Frau Dergestalts unverwechselbare Stimme an ihr Ohr:


    »Ichh hhabe dirr mmein Geschennk nnoch nichtt gegebenn. Ddu besitztt etwass, dass ES nnicht hatt. Ddas istt deinne einzigge Wwaffe. Aberr ddu mmußt sie sselber findenn.«


    Die Stimme verstummte, und Meg wußte, daß sie nun auf sich allein gestellt war.


    Langsam stieg sie den Hügel hinab. Das Herz pochte ihr schmerzhaft gegen die Rippen. Dort unten standen die Reihenhäuser, eines wie das andere, und dahinter begann die Innenstadt mit ihren großen Gebäudequadern.


    Meg ging durch die stillen Straßen. Es war dunkel, und niemand war zu sehen. Diesmal spielten die Kinder nicht mit dem Ball und der Springschnur. An den Haustüren warteten keine Mutterpuppen. Die Vaterpuppen waren längst von der Arbeit heimgekehrt. Erst brannte in jedem Haus hinter einem bestimmten Fenster Licht, aber als Meg weiterging, verlöschten schlagartig alle Lichter. Lag das an Megs Kommen, oder war es soeben Schlafenszeit geworden?


    Sie fühlte sich wie betäubt; sie hatte den Zorn, die Enttäuschung und die Angst hinter sich gelassen. Gleichmäßig setzte sie einen Fuß vor den anderen und gestattete sich kein Zaudern. Sie dachte an nichts; sie hatte keinen Plan; sie ging einfach – langsam, aber beständig – auf die Stadt zu, dem Kuppelbau entgegen, in dem ES lag.


    Schon hatte sie den Rand der Innenstadt erreicht. Durch jedes Gebäude zog sich ein senkrechter Lichtstreifen, aber das Licht war matt und gespenstisch, nicht so heimelig wie ein erhelltes Treppenhaus daheim auf der Erde. Hier fehlten auch die einzelnen Lichtpunkte der Fenster, hinter denen jemand noch spät am Schreibtisch saß oder ein Büro aufräumte.


    Zwischendurch kam aus jeder Einfahrt ein Mann, vielleicht ein Nachtwächter, und schritt vor seinem Gebäude die Front ab, ohne Meg zu erkennen, jedenfalls ohne sie zu beachten. Unbehelligt kam sie an den Männern vorbei.


    »Was könnte ich besitzen, das ES nicht hat?« überlegte sie. »Was könnte das sein?«


    Mittlerweile hatte sie die Reihen der Hochhäuser erreicht. Wieder die senkrechten Lichtstreifen. Auch die Fassaden schimmerten matt und milderten das Dunkel der Straße.


    Vor Meg lag das Gebäude des ZENTRALEN Zentralen Nachrichtendienstes. Ob der Mann mit den roten Augen noch immer auf seinem Platz saß? Oder war auch für ihn jetzt Schlafenszeit? Doch nicht dort, in jener Halle, lag jetzt ihr Ziel – obwohl der Mann mit den roten Augen im Vergleich zu ES beinahe tatsächlich der freundliche alte Onkel war, als der er sich ausgegeben hatte. Aber für ihre Suche nach Charles war er nicht länger von Bedeutung. Ihr Weg führte geradewegs zu ES.


    ES ist nicht gewohnt, daß ihm Widerstand entgegengebracht wird. Vater sagte, nur deshalb habe er sich so lange behaupten können. Auch Calvin und ich behielten auf diese Weise eine Zeitlang die Oberhand. Dann hat Vater mich gerettet. Diesmal ist niemand da, der mich retten könnte. Ich muß es allein schaffen. Ich muß selbst widerstehen, wenn ES nach mir greift. Die Widerstandskraft; ist es das, was ich besitze und was ES nicht hat? Nein, bestimmt kann ES viel Widerstand leisten. Es ist nur nicht darauf vorbereitet, daß andere ihm widerstehen.


    Vor ihr riegelte das Gebäude des ZENTRALEN Zentralen Nachrichtendienstes als mächtiger Quader den Platz ab. Meg mußte seitlich ausweichen, um den Klotz zu umrunden. Fast unmerklich verlangsamten sich ihre Schritte.


    Sie hatte nicht mehr weit bis zu dem großen Kuppelbau, in dem ES hauste.


    Ich gehe zu Charles Wallace. Das allein zählt. Nur daran darf ich denken. Wie schön wäre es, wenn ich mich jetzt wieder so dumpf und benommen fühlen könnte, wie zuvor…


    Wie aber, wenn ES ihn irgendwo versteckt hält? Wenn Charles gar nicht mehr da ist?


    Trotzdem muß ich ihn fürs erste dort, in dem Kuppelbau, suchen. Alles weitere wird sich finden.


    Immer langsamer wurden ihre Schritte. Sie kam an den großen Bronzeplatten vorbei, die den Eingang zum Gebäude des ZENTRALEN Zentralen Nachrichtendienstes verschlossen, – und zuletzt hatte sie die unheildrohend flackernde Lichtkuppel vor sich, unter der ES wartete.


    Vater hat gesagt, ich dürfe mich fürchten. Er hat gesagt: »Geh nur, und fürchte dich!« Und Frau Diedas hat gesagt… ich weiß nicht mehr, was sie gesagt hat, aber ich glaube, es war so gemeint: »Hasse dich nicht dafür, das zu sein, was du bist, und so zu sein, wie du bist.« Und Frau Wasdenn hat gesagt, ich solle nicht vergessen, daß sie mich liebt. Daran müsse ich immer denken. Und nicht daran, daß ich Angst habe. Oder daß ich nicht so gerissen bin, wie ES ist. Frau Wasdenn liebt mich. Das ist immerhin etwas! Es bedeutet eine ganze Menge, von jemandem wie Frau Wasdenn geliebt zu werden…


    Sie war an ihrem Ziel.


    So langsam sie auch zuletzt geschlichen war, ihre Beine hatten sie doch ans Ziel gebracht.


    Unmittelbar vor ihr ragte der Rundbau auf. Die Wände glühten in violettem Feuer. Die silberhelle Kuppel vibrierte im irren Zucken der Lichter. Wieder konnte Meg fast körperhaft spüren, wie diese Strahlen nach ihr langten, sie ergriffen, sie zogen, zerrten und stießen. ES wartete.


    Ein plötzliches Einsaugen, und sie war im Inneren des Gebäudes.


    Schlagartig wurde ihr die Luft abgepreßt. Sie rang nach Atem; sie versuchte qualvoll, in ihrem eigenen Rhythmus zu atmen und sich nicht dem gewaltsamen Pulsen unterzuordnen, das ES ihr vorgab. Meg spürte, wie das unerbittliche Pochen in ihren Körper eindrang, wie es ihr Herz und ihre Lungen zu beherrschen begann.


    Nicht aber sie selbst. Nicht Meg. Noch hatte ES sie nicht in seiner Gewalt.


    Sie blinzelte heftig gegen den Rhythmus an, bis die roten Schleier vor ihren Augen sich verzogen und sie wieder klar sehen konnte.


    Dort lag das Gehirn; dort lag ES, zuckend und pulsend, auf dem Sockel; nackt, quallig und ekelerregend.


    Und Charles Wallace kauerte daneben, noch immer mit verdrehten Augen, noch immer mit hängendem Kiefer – so, wie sie ihn verlassen hatte —, und seine Stirn zuckte in dem widerlichen Takt, den ES ihm aufzwang.


    Als Meg ihn so wiedersah, war ihr, als hätte man ihr einen Fausthieb in den Magen versetzt; denn nun mußte sie sich von neuem klar machen, daß sie zwar Charles vor sich hatte, daß es aber dennoch nicht er selbst war. Der wirkliche, der liebenswerte Charles Wallace – wo war er geblieben?


    Was ist es, das ich besitze, und das ES nicht hat?


    »Nichts dergleichen besitzt du«, ging Charles Wallace mit eisiger Kälte auf ihre Gedanken ein. »Wie nett, daß du wieder da bist, geliebte Schwester. Wir haben dich erwartet. Wir wußten, daß Frau Wasdenn dich zurückschicken würde. Schließlich ist sie ja mit uns verbündet.«


    Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang glaubte Meg seinen Worten, und in diesem winzigen Augenblick begann ES blitzschnell, sich in ihr Gehirn einzuhaken.


    »Nein!« brüllte sie dann aus Leibeskräften. »Nein! Du lügst!«


    Und schon mußte ES seinen Griff wieder lockern.


    Solange meine Wut stark genug ist, kann ES mir nichts anhaben.


    Ist es das, was ich besitze, und das ES nicht hat?


    »Unsinn!« widersprach Charles Wallace. »Du hast nichts, das ES nicht ebenfalls hätte.«


    »Du lügst!« entgegnete sie und empfand nichts als Zorn gegen diesen Jungen, der überhaupt nicht wie Charles Wallace war. Nein, es war nicht bloß Zorn; es war Haß, blindwütiger, nackter Haß…


    … und je mehr sie sich in diesem Haß verlor, um so begieriger saugte ES sich in sie ein. Die roten Nebel schwammen vor ihren Augen; ihr Magen krampfte sich in dem Rhythmus zusammen, den ES ihr vorgab. Ihr ganzer Körper zitterte vor Haß, zitterte unter der Gewalt, die ES über sie bekam…


    Mit letzter Kraft, mit dem letzten Funken ihres Bewußtseins riß sie Geist und Körper aus der Umklammerung los. Nein, Haß war es nicht, das ES nicht besaß. Von Haß war ES völlig beseelt.


    »Du lügst schon wieder!« rief sie, »und auch das mit Frau Wasdenn ist gelogen!«


    »Frau Wasdenn haßt dich«, sagte Charles Wallace.


    Und damit hatte ES den entscheidenden, den tödlichen Fehler gemacht.


    Denn als Meg, beinahe automatisch, erwiderte: »Nein, Frau Wasdenn liebt mich. Sie hat mir selbst gesagt, daß sie mich liebt!« – da wußte sie es plötzlich.


    Sie wußte es!


    Liebe!


    Das war es, was sie besaß, und was ES nicht hatte.


    Sie hatte die Liebe, die Frau Wasdenn ihr gegeben hatte; und die Liebe ihres Vaters und ihrer Mutter; und die Liebe von Charles Wallace, dem echten Charles Wallace; und die Liebe der Zwillinge; und die Liebe des Tantentiers…


    Und diese Liebe erwiderte sie von ganzem Herzen.


    Aber wie sollte ihr die Kraft der Liebe jetzt nützen? Wo sollte sie mit ihr ansetzen?


    Wenn sie ES in ihre Liebe einbezog, würde ES vielleicht schrumpfen und zugrunde gehen – denn Meg war sicher, daß ES gegen Liebe nicht gewappnet war. Aber dafür war sie zu töricht und schwach, zu gering und nichtig: Sie war außerstande, ES zu lieben. Auch wenn man das vielleicht von ihr erwartete, überstieg es doch ihre Kräfte.


    Aber Charles Wallace, ja, ihn konnte sie lieben!


    So wie sie vor ihm stand, konnte sie Charles Wallace ihre Liebe entgegenbringen.


    Ihrem Charles Wallace, dem wirklichen Charles Wallace; dem Kind, um dessentwillen sie nach Camazotz zurückgekommen war, bereit, ES gegenüberzutreten. Ja, ihn, den dummen kleinen Jungen, der um so vieles klüger war als sie und doch auch wieder so schutzlos und verwundbar, ihn konnte sie lieben.


    Charles. Charles. Ich habe dich lieb. Mein kleiner Bruder, der immer für mich da ist. Komm zurück zu mir, Charles Wallace. Verlasse ES. Komm zurück. Komm nach Hause. Ich habe dich lieb, Charles. Oh, Charles, ich habe dich ja so lieb.


    Tränen flossen ihr über die Wangen, und sie merkte es nicht.


    Nun vermochte sie es sogar, diesem ferngesteuerten Wesen ins Gesicht zu blicken, das nichts mit Charles Wallace gemein hatte. Sie vermochte es, ihn anzublicken und ihm ihre Liebe zu schenken.


    Ich hab dich lieb. Charles Wallace, du bist mein ein und alles, du bist mir lieb und teuer, du bist mein Herz und meine Seele. Ich hab dich lieb. Ich hab dich lieb. Ich hab dich lieb.


    Langsam schloß sich sein klaffender Mund. Langsam belebten sich die verkrampften Augen. Langsam verebbte das abstoßende Zucken seiner Stirn. Langsam kam er auf sie zu.


    »Ich hab dich lieb!« schrie sie ihm entgegen. »Ich hab dich lieb, Charles! Ich hab dich lieb!«


    Und plötzlich rannte er, rannte er um sein Leben, begrub er sie in seinen Armen, schluchzte er immer und immer wieder: »Meg! Meg! Meg!«


    »Ich hab dich lieb, Charles!« rief sie noch einmal, und begann wieder zu heulen. »Ich hab dich lieb! Ich hab dich lieb! Ich hab dich lieb!«


    Ihre Tränen flossen ineinandner…


    … ein Strudel aus Finsternis. Explodierende Kälte. Ein wütender, rachsüchtiger Schrei, der sie zu zerreißen drohte.


    Wieder Finsternis. Aber in diese Dunkelheit drang ein Ahnen, beinahe eine Gegenwart: Frau Wasdenn gab Meg zu fühlen, daß sie gerettet waren, daß ES sie aus seinen Klauen freigegeben hatte.


    Und dann hatte sie festen Boden unter den Füßen. Jemand war in ihren Armen und kollerte mit ihr über die Erde, die süß nach Herbst roch – und Charles Wallace rief: »Meg! Oh, Meg!«


    Sie zog ihn an sich, preßte ihn an sich, und er umschlang ihren Hals mit seinen dünnen Armen. »Meg, du hast mich gerettet!« Immer wieder sagte er es: »Meg, du hast mich gerettet!«


    »Meg!« Und Vater und Calvin kamen aus der Dunkelheit auf sie zugelaufen.


    Sie löste sich aus der Umarmung, rappelte sich auf und blickte sich um. »Vater! Cal! Wo sind wir?«


    Charles Wallace nahm ihre Hand, hielt seinerseits Umschau – und mußte plötzlich lachen. Da war es wieder, sein liebes, süßes, ansteckendes Kleinkinderlachen.


    »Wir sind im Gemüsegarten der Zwillinge! Und wir sind mitten zwischen den Brokkoli gelandet!«


    Jetzt lachte auch Meg, und zugleich versuchte sie – vergeblich —, Vater und Calvin zu umarmen, ohne dabei Charles Wallace auch nur für einen Augenblick loszulassen.


    »Meg, du hast es geschafft!« rief Calvin. »Du hast Charles gerettet!«


    »Ich bin sehr, sehr stolz auf dich, mein Mädchen!« Herr Murry gab ihr einen feierlichen Kuß. Dann wandte er sich dem Haus zu und sagte: »Jetzt wird es aber Zeit, Mutter zu begrüßen.«


    Meg spürte, wie schwer es ihm fiel, seine Sehnsucht und Ungeduld länger zu beherrschen.


    »Da kommen sie!« rief Meg; und wirklich eilten Mutter und die Zwillinge durch das hohe, feuchte Gras auf sie zu.


    »Morgen muß ich mir zu allererst eine neue Brille beschaffen!« sagte Herr Murry, blinzelte angestrengt den Schatten zu, die sich im Mondlicht näherten – und lief endlich seiner Frau entgegen.


    Dennys‘ Stimme schallte über den Rasen. »He, Meg!« schimpfte er. »Du solltest längst im Bett sein!«


    Und dann schrie Sandy plötzlich: »Vater!«


    Herr Murry stolperte über den Rasen, Frau Murry rannte auf ihn zu; und dann fielen sie einander in die Arme; und dann gab es überhaupt nichts mehr als ein fröhliches Knäuel von Armen und Beinen und ungestümen Umarmungen. Die Eltern und Meg und Charles Wallace und die Zwillinge herzten und küßten sich; und Calvin stand mit schüchternem Grinsen daneben, bis Meg den Arm nach ihm ausstreckte, Cal einfach mit in den Kreis zog und Frau Murry ihn besonders liebevoll ans Herz drückte.


    Alle redeten und lachten wild durcheinander – als sie plötzlich von einem lauten, berstenden Krach aufgeschreckt wurden: Fortinbras hatte es nicht eine Sekunde länger in der Küche ausgehalten und hatte mit der vollen Wucht seines Körpers die Tür aufgesprengt. Er hetzte freudig bellend über den Rasen und rannte zur Begrüßung jeden über den Haufen.


    Mit einemmal spürte Meg, daß Frau Wasdenn, Frau Diedas und Frau Dergestalt ganz in der Nähe sein mußten, denn sie fühlte plötzlich mit jeder Faser ihres Herzens eine solche Fülle an Liebe und Glück, daß dieses überwältigende Gefühl alles übertönte, was sie bereits in sich trug.


    Ihr Lachen verstummte, und auch Charles Wallace wurde still und begann zu lauschen.


    Dann schwirrte es leise in der Luft, und Frau Wasdenn, Frau Diedas und Frau Dergestalt standen vor ihnen; und die Freude und Liebe, die sie ausstrahlten, waren so greifbar, daß Meg meinte, sie berühren zu können – wenn sie nur gewußt hätte, wohin sie die Hand ausstrecken sollte, denn…


    … denn Frau Wasdenn sagte, ein wenig atemlos: »Ach, meine Lieben, wie schade, daß wir uns nicht einmal mehr richtig von euch verabschieden können. Aber die Zeit ist abgelaufen, und wir müssen wieder wei…«


    Keiner von ihnen sollte erfahren, wohin Frau Wasdenn, Frau Diedas und Frau Dergestalt unterwegs waren.


    Denn da huschte ein Windhauch vorüber – und sie waren verschwunden.
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